
		
		Michael Corvin

		Der heimliche Kampf

		Die Geschichte der Esther Raleigh

		Roman

		Volksverband der Bücherfreunde

Berlin

		1930

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4]

		 

		 

		Für Jadja [bookmark: page5]

		 

		 

	
		
		1

		Die Telefondame des Rehmhardt-Verlages drückte
die Summertaste zum Zimmer sieben herab, der Chefredakteur Dr.
Mersheim verlangte Fräulein Raleigh dringend. Gleichzeitig kamen
Blinkzeichen aus anderen Räumen des Hauses, und zwei der
Außenleitungen schnurrten zudringlich auf. In der Telefonzentrale
gab es vom frühesten Morgen bis gegen ein Uhr nachts keine Pause.
Die »Welt« und das »Neue Blatt«, die großen Tageszeitungen des
alten Rehmhardt, wurden unablässig mit einem Hagel von Gesprächen
überschüttet. Redaktion, Annoncenbüro, Verlag, Werbedienst –
tausend Telefonate innerhalb des Gebäudes; die sechs Mädchen, die
einander im Fernsprechdienst ablösten, hatten keine Minute Ruhe.
Der Einbau der neuen automatischen Selbstverbindungsschränke würde
die Arbeit sehr erleichtern, aber einstweilen war davon noch keine
Rede, man liebte bei Rehmhardt, dessen Hang zum Patriarchalischen
bekannt war, keine allzu hastigen Neuerungen.

		Während das »Neue Blatt« einen mehr lokalen Anstrich hatte –
seine Auflagenziffer war der Stolz des Verlages –, stellte die
»Welt« das maßgebende liberale Organ der [bookmark: page6]Hauptstadt und damit des Landes dar. Es
hatte sich in den Jahren der Manchesterzeit Verdienste um den
Freihandel und die Auslandsverbindungen erworben und späterhin, in
und nach dem Kriege, eine fortschrittlich bürgerliche Politik
verfolgt, die es oft in scharfen Gegensatz zu den Meinungen und
Wünschen der Regierung gebracht hatte. Der Chefredakteur Dr.
Mersheim war seit mehr als einem Menschenalter im Verlag tätig und
leitete die »Welt« nun schon zwanzig Jahre lang.

		Die Personalfrage, die in einer Tageszeitung stets von größter
Wichtigkeit ist, unterstand dem alten Burg, einem Menschen von fast
genialer Beurteilungsfähigkeit. Es genügte ihm, mit einem Bewerber
eine Viertelstunde lang zu reden, um sich – unbeschadet der guten
oder schlechten vorhandenen Zeugnisse und Referenzen – vollkommen
klar über ihn zu sein und Engagements abzulehnen oder zu
unterschreiben. Zu ihm war vor etwa vier Wochen eine junge Dame
gekommen, die sich als Esther Raleigh, Studentin der Philosophie,
vorstellte. Sie hatte starkes Interesse für Politik und
Wirtschaftsfragen, ohne eingehende Kenntnisse auf beiden Gebieten
zu besitzen; aber die kurze Unterhaltung endete damit, daß Burg ihr
sagte, sie könne am nächsten Tage anfangen, ihr Zimmer sei das
gerade vakante Nr. 7; ihre Aufgabe sei es vorläufig, sich den
Betrieb anzusehen, draußen herumzuspazieren, möglichst alle
Zeitungen zu lesen und ihm Vorschläge für einzelne Recherchen zu
machen. Fräulein Raleigh [bookmark: page7]war strahlend einverstanden, und erst jetzt sah
der alte Burg sie auf ihr allgemeines Aussehen hin an. Sie war
schlank, hochgewachsen und mit klaren, braunen Augen unter einem
Schopf fast schwarzer Haare. Ihr Alter, einundzwanzig Jahre, ließ
erwarten, daß sie in wenigen Jahren eine auffallend schöne Frau
sein würde. Burg hatte gelächelt, als sie hinausschritt, mit dem
Versuch, würdig zu bleiben, und dabei in allen Gelenken vor
Lebensfreude und Jugend vibrierend. Er war seiner Sache sicher.

		Esther Raleigh stürzte sich mit der ganzen Vehemenz eines großen
Kindes, das ein neues, wunderbar erregendes Spielzeug bekommen hat,
in den Strom der Ereignisse. Alles war unbekannt, farbig und
geheimnisvoll. Sie lernte den vielfältigen Betrieb eines Verlages
genau kennen, wie sie meinte. Sie sah alles mit aufnahmebereiten
Augen und Sinnen, die Redaktion, Setzerei, Gießerei und die
rasselnden Ungeheuer der Rotationsmaschinen. Sie lernte begreifen,
was Autotypien sind, Offsetdruck, Satzspiegel, Zwiebelfische und
tausend Dinge, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte. Ihre
Kollegen und Kolleginnen waren freundlich, wenn auch erstaunt über
ihre Freude an den altgewohnten Vorgängen, erklärten einiges,
lachten über andere Fragen und behandelten sie bei alledem ein
wenig als Eindringling.

		Das galt vor allem für die politische Redaktion, der sie ja,
wenn auch vorerst nur lose, angehörte. Die anderen [bookmark: page8]im Hause beschäftigten Damen
waren im Feuilleton, in den Frauenbeilagen, Kinderzeitungen und
anderen unpolitischen Sparten des Unternehmens tätig. Sie als
einzige sollte sich auf einem anderen Revier als fähig erweisen.
Ihre engeren Kollegen bemühten sich anfangs, ihr zu zeigen, wie
hoffnungslos es für eine Frau sei, Politik überhaupt zu verstehen;
dann, als sie nach wenigen Tagen erkannte, daß es da gar keine
Schwierigkeiten gab, meinten die anderen, das Theoretische, ja,
darüber ließe sich vielleicht reden, aber in
praxi –?

		Zwei Wochen nach ihrem Antritt in den Verlag konnte sie stolz
den ersten wirklichen Erfolg buchen. Es war ihr gelungen, eine
wichtige Information zu erhalten und gleichzeitig ein Interview mit
einem gerade in Berlin weilenden führenden englischen Politiker zu
bekommen. Der alte Burg strahlte ebenso wie sie und triumphierte;
seine Menschenkenntnis!

		Von diesem Augenblick an war Esthers Stellung im Blatt
gefestigt. Man begegnete ihr mit einem stillen, etwas neidischen
Respekt, und sie fühlte ihre Kraft mit diesem Erfolg wachsen.
Kühner und vor allem sicherer als vorher wagte sie sich selbständig
vor, setzte sich mit Politikern, Referenten in den verschiedenen
Ministerien, Persönlichkeiten der Industrie und Wirtschaft in
Verbindung und lernte es, hier Zudringlichkeiten abzuwehren, dort
Ablehnungen lächelnd einzustecken – und wiederzukommen. Sie merkte
schon sehr bald, daß sie keinen [bookmark: page9]leichten Beruf gewählt hatte. Man war mißtrauisch
gegen politisierende Frauen, immer noch, trotz des
Frauenstimmrechts und anderer neu eroberter Rechte. Besonders
schwierig aber war es, sich als Rechercheur einer Zeitung
durchzusetzen, wenn man eine junge Dame war.

		Solche Experimente anzustellen gehörte nicht zu den Gewohnheiten
der Redaktionen, aber Burg hatte Dr. Mersheim überzeugt oder ihm
doch zumindest die Zusicherung abgerungen, den Versuch mit Fräulein
Raleigh zu machen. Der Chefredakteur hatte bis jetzt, im Laufe von
vier Wochen, seine neue Redakteurin erst zwei- oder dreimal kurz zu
Gesicht bekommen. Er sah schneller als Burg auf die körperlichen
Vorzüge einer Frau, und Esther war ihm angenehm aufgefallen. Die
erste wirkliche Besprechung war nach dem Interview erfolgt, er
mußte zugeben, daß sie anscheinend wirkliches Interesse und
Begabung für ihre Tätigkeit mitbrachte. Heute früh war er von einem
Freunde, Ministerialrat des Auswärtigen Amtes, angerufen und um
einen Besuch gebeten worden. Er hatte mit dem anderen in einem
kleinen Lokal in der Neuen Wilhelmstraße gefrühstückt und war
soeben in die Redaktion gekommen, wo er sofort nach Fräulein
Raleigh verlangte.

		Seit etwa einer Stunde saß Esther, mit Telefonieren und
Zeitunglesen beschäftigt, in ihrem Zimmer. Auf einem Notizblock
hatte sie sich kurze Nennworte für Recherchen aufgeschrieben und
hier und da beim Nachdenken Männchen [bookmark: page10]gezeichnet, eine Leidenschaft, die noch aus
Schulzeiten stammte. Sie war gerade dabei, eine sie interessierende
Nachricht in der Vossischen Zeitung mit einer Zeichnung zu
bedenken, als ihr Telefon surrte. Am anderen Ende der Leitung war
Dr. Mersheim, der sie bat, gleich in sein Zimmer zu kommen. Esther
sprang auf, lies die wenigen Schritte über den Gang – das Zimmer
des Chefredakteurs befand sich im gleichen Stockwerk – und klopfte
an. Auf Mersheims Ruf öffnete sie die Tür und stand in dem großen,
kahlen Raum, in dem der Beherrscher des Blattes hauste.

		Er saß hinter dem Schreibtisch, an dem er nie arbeitete. Denn
zur Niederschrift seiner Leitartikel war ein altes Stehpult an der
Wand da, dicht am Fenster, ein ganz schmuckloses Möbelstück, dessen
geneigte Schreibplatte mit grünem Löschpapier bezogen war. Der
Schreibtisch war ein reines Repräsentationsstück: hinter seiner
Wucht und in dem hohen, geschnitzten Lederstuhl sitzend, wirkte Dr.
Mersheim noch kleiner und zierlicher, als er in Wirklichkeit war.
Er bat Fräulein Raleigh, ihm gegenüber in einem Sessel von betont
bequemen Formen Platz zu nehmen, so daß ihr Gesicht voll im Licht
lag, das ein trüber Februartag durch die Scheiben sandte.

		Mersheim putzte lange und sorgfältig seine Brille, ehe er
begann: »Liebes Fräulein Raleigh« – Esther horchte aus. Ihr Chef
war nicht durch seine Liebenswürdigkeit, sondern durch eine etwas
schneidige Kürze bekannt: was [bookmark: page11]bedeutete diese sanfte Anrede? Indessen fuhr
Mersheim, so, als wolle er ihr Zeit lassen, ihre Überlegungen
anzustellen, nach einer Pause fort: »Es handelt sich um einen –
nicht unwichtigen Auftrag, den ich Ihnen erteilen möchte. Wie mir
Herr Burg sagte, beherrschen Sie ja das Englische ebenso wie Ihre
Muttersprache, das ist nicht unwichtig, bei diesem – Unternehmen.
Ich habe Nachrichten bekommen, die darauf schließen lassen, daß man
von gewisser Seite in England versucht, über eine starke deutsche
Wirtschaftsgruppe hier Einfluß zu bekommen.«

		Esther hörte mit glänzenden Augen zu. Sie hatte noch keine
Ahnung, was sie tun sollte, aber sie fühlte, daß es etwas anderes
war als ihre bisherige Arbeit. Leute hier auszufragen, einmal ein
Interview, pah, das war Alltagsgewäsch, bei dem es bestenfalls
einmal amüsante Indiskretionen gab. Aber hier –? Vor ihren Augen
stieg die Vision auf, daß sie, Esther Raleigh, in die ganz große
Politik eindrang und Mittelpunkt wurde.

		Mersheims Stimme riß sie aus ihren Träumereien. »Sie haben ja
während Ihres Hierseins schon Gelegenheit gehabt, die deutschen
wirtschaftspolitischen Verhältnisse näher kennenzulernen. Nun, die
Engländer wollen mit einem Chemischen Trust hier gewisse ihrer
Pläne durchsetzen, die ich für höchst gefährlich halte und gegen
deren Verwirklichung ich mit aller Kraft eintreten werde. Drüben
ist es die Gruppe der Montanindustriellen; die Bergherren einer
technisch zurückgebliebenen Industrie wollen [bookmark: page12]mit einem Sprung vorwärtskommen
und durch rationelle Ausnutzung ihrer Nebenprodukte in England eine
mit der unseren fest gekoppelte – vorläufig fest verbundene! –
Industrie schaffen, mit der sie sich gegen die amerikanischen
Vorstöße wehren können, die deutschen unwirksam machen und sich
gleichzeitig auf die kommende Kampagne vorbereiten. Verstehen Sie
das?«

		Esther nickte. Sie glaubte zu verstehen, was Mersheim meinte.
Die Engländer wollten mit einem geschickten Schachzug die Vorteile
wahrnehmen, die ihnen ein deutsch-englisches Industriebündnis im
vorliegenden Falle bot. War man erst so weit, dann konnte leicht
eine Konstellation geschaffen werden, die Umstellungen – auch
politische – notwendig machte. Und die Folge? Sie hörte weiter auf
Mersheim.

		»Ich will Ihnen noch einen Tip geben. Ich habe den Eindruck, daß
dies alles auf ein bestimmtes Ziel gerichtet ist. Die englische
Regierung scheint das Vorhaben ihrer Industriellen nicht ungern zu
sehen, wie sie ja überhaupt seit dem Kriege recht zielbewußt daran
arbeitet, sich hier – Operationsbasen zu schaffen. Aber das ist
eine besondere Sache. Mich interessiert folgendes, und dazu sollen
Sie nach London fahren: Wie weit sind die Dinge innerhalb der
englischen Kohlenindustrie gediehen, das heißt, bestehen schon
feste Vereinbarungen zwischen den einzelnen Kohlenbaronen über ihr
Vorgehen? Zweitens: Ist eine Unterstützung der englischen Regierung
nachzuweisen, [bookmark: page13]und geht sie eventuell auf dem Wege durch das
Parlament? Und schließlich: Verfolgen Sie genau die englische
Presse, Sie werden bei unserem Vertreter drüben, Dr. Linden,
erfahren, welche Persönlichkeiten die einzelnen Blätter in der Hand
haben. Überhaupt wird Ihnen Linden sehr behilflich sein können.

		Das Wichtigste ist, daß Sie nicht als politische Redakteurin
nach London gehen. Sie werden von uns geschickt, um
Gesellschaftsberichte zu geben. Ich lasse Ihnen genügend
finanzielle Freiheit, gut aufzutreten. Ihr englischer Name wird
auch gewisse Vorteile haben, die Sie verwerten müssen.« Dr.
Mersheim erhob sich, und Esther folgte seinem Beispiel. »Es ist
keine unwichtige Aufgabe, die ich Ihnen stelle, Fräulein Raleigh.
Nicht nur wir, nicht ich allein habe ein Interesse daran, die
erwähnten Beziehungen aufzudecken. Sie arbeiten nicht bloß für eine
Zeitung – ich hoffe, Sie begreifen mich ohne weitere Angaben. –
Noch eines. Fahren Sie morgen mittag mit dem Flugzeug, Sie können
in Amsterdam übernachten und übermorgen früh weiterfliegen. Ihre
Berichte gehen vorläufig als Briefe, Flugpost, direkt an mich;
geben Sie mir, sobald Sie dort sind, Ihre Londoner Adresse. Herr
Burg weiß schon Bescheid. Verabschieden Sie sich noch von ihm, er
hat Sie für diese Aufgabe vorgeschlagen.«

		Esther dankte nochmals, Mersheim reichte ihr die Hand – dann war
sie wieder auf dem Gang und mußte [bookmark: page14]mit vor Stolz klopfendem Herzen zuerst zu
Burg, den sie insgeheim als ihren Vertrauten in diesem Hause ansah.
Sie dachte an ihre Mutter und den Bruder; mußten sie nicht
glücklich sein über das Zutrauen, das man zu ihr hatte, indem man
ihr eine solche Aufgabe übertrug? Ihr Gesicht verdüsterte sich ein
wenig, sie wußte nur zu genau, wie beide über sie und ihren neuen
Beruf dachten. Als sie nach ihres Vaters Tod vor einem Jahr mit
vielen Bitten erreicht hatte, wenigstens noch ein Jahr lang die
Universität besuchen zu dürfen, bevor sie auf irgendeine Weise
ihren Unterhalt selbst verdiente, hatte sie es nur durchgesetzt,
weil sie der Mutter eingeredet hatte, daß dadurch ihre Chancen
stiegen. Der Bruder, zwei Jahre älter als sie, ganz Kind der
Mutter, so wie Esther ihres Vaters Blut in sich fühlte, war nie
sehr liebreich gewesen. Als sie vor vier Wochen ihren Plan, zu
Rehmhardt zu gehen, verkündete, hatte man zu Hause nur Hohn für
ihre Verstiegenheit. Sie gehöre in ein Büro, als Sekretärin könne
sie auf einen zwar bescheidenen, aber verhältnismäßig sicheren
Verdienst rechnen.

		Dann war der erste Erfolg da, und Mutter und Bruder gaben klein
bei. Sie wußte genau, daß Hans eifersüchtig war. Seine Schwester
war und blieb für ihn das kleine Mädchen, das es den Jungen
vergeblich an Kraft gleichzutun versuchte. Ihm hatte die Mutter
eine Beendigung des Studiums – er wollte Jurist werden –
zugebilligt; nun kam er sich wie entthront vor, als seine [bookmark: page15]Schwester plötzlich
auf Gebieten Bescheid wußte, die seiner Ansicht nach den Männern
vorbehalten sein mußten. Sobald Esther diese stille Feindschaft
klar erkannt hatte, wurde sie zurückhaltender in all ihren
Äußerungen.

		Sie sprach nicht von ihren Plänen und Hoffnungen; jetzt, von der
bevorstehenden Reise wollte sie zu Hause auch nur das
Allernotwendigste, die reine Tatsache mitteilen. Dabei fiel ihr
ein, daß Mersheim betont hatte, sie gehe offiziell nicht als
politische Berichterstatterin hin; dasselbe würde sie daheim auch
sagen.

		Sie war vor der Tür zu Burgs Vorzimmer angelangt und trat ein.
Die Sekretärin des Alten, eine kleine, scheue, aber unendlich
pflichtgetreue und zuverlässige Person, war das einzige Wesen im
Hause, das Esther, ohne daß diese es wußte, eine wirkliche
Freundschaft entgegenbrachte. Fräulein Cohn, die arme kleine Jüdin,
deren Häßlichkeit alle guten Heiratsabsichten der von der Familie
aufgebotenen Vermittler zuschanden werden ließ, liebte die große
schlanke Esther mit einer stillen Glut. Sie sah in ihr ein Ideal,
und Esther wiederum war die Einsamkeit der Sekretärin nicht
entgangen; sie hatte sehr bald gespürt, daß das kleine, etwas
bucklige Mädchen viel klüger war als die meisten ihrer
selbstbewußten Kollegen, und hatte sich angewöhnt, mit ihr zusammen
im Casino zu essen und sich über alle möglichen wichtigen und
gleichgültigen Fragen zu unterhalten. Sie begrüßte Fräulein Cohn
herzlich und fragte nach Burg. [bookmark: page16]

		Die Sekretärin erklärte ihr, er sei noch einen Augenblick
besetzt, aber sie könne warten. Esther ließ sich neben Fräulein
Cohn nieder und lachte sie an. »Ich fahre weg, morgen mittag geht
es los. Der Chef hat mich vorhin hereingerufen; und nun raten Sie,
wohin es geht?« Die andere lächelte nur: »Ich weiß es. Herr Burg
hat in meiner Gegenwart mit Herrn Mersheim gesprochen. Es scheint
etwas sehr Wichtiges zu sein: denn der Chef war aufgeregt. Burg hat
ihn beruhigt. Er hält sehr viel von Ihnen, Fräulein Esther!« Sie
wollte noch etwas hinzusetzen, als die Tür zum Allerheiligsten, wie
Burg seine »Höhle« nannte, aufsprang und er einen Herrn herausließ,
der eilig den Raum verließ. Siegfried Burg winkte Esther zu. Eine
unförmige Masse, den ganzen Türrahmen ausfüllend, stand er
breitbeinig da. Über der Wölbung eines enormen Bauches wulstete
sich ein mehrfach gefaltetes Kinn empor, eine riesige Wamme, die
aber notwendig schien, um den großen runden Schädel zu stützen.
Sein Gesicht war ebenso klotzig und massiv wie der ganze Körper.
Eine knollige, klumpige Nase saß über dem Spalt des genießerisch
dicklippigen Mundes, die Augen verschwanden fast unter dem Fett der
Wangen. Aber was waren es für Augen! Klein, ruhelos, hastig – und
dann wieder scharf, zupackend und klar wie Kristall! Der Blick des
alten Burg drang wie das Skalpell des Chirurgen bis ins Innerste
des Untersuchten. Und über dem verfetteten Gesicht und dem
unbeholfenen Körper thronte die Stirn. Eine breite [bookmark: page17]hohe, bucklige Stirn, mit den
Hügeln der Musikbegabung und den Buchten an den Schläfen, die
philosophische Neigungen vermuten ließen. Das kahle Kranion
überdachte wuchtig das ganze Gebilde.

		Er lachte Esther an, mit einem dröhnenden Lachen, das durch
reichliche Fettschichten gemildert und abgeklärt wurde. »Da kommt
unsere Weltreisende!« Esther trat näher, er legte, gar nicht
väterlich und doch mit einer großen Behutsamkeit und Überlegenheit,
einen Arm um ihre Schultern und zog sie in sein kleines Zimmer. Der
Raum war von dem des Chefredakteurs ebenso verschieden wie sein
Bewohner von Mersheim. Auch dieses Zimmer war unwohnlich: aber
Burgs Lehnstuhl stand nicht nur als Verzierung da. Er war von den
zweieinhalb Zentnern seines Besitzers tief ausgesessen, die
lederbezogenen Seitengriffe waren abgewetzt und stellenweise sogar
durchlöchert, so daß die Roßhaarfüllung herausquoll; aber Burg
hätte sich von dem Stuhl, in den er, wie er sagte, hineinpaßte wie
der Einsiedlerkrebs in seine Schneckenschale, nie gutwillig
getrennt. Auf dem Schreibtisch, der überall Tintenspritzer zeigte,
lag ein Haufen von Manuskripten und Papieren; nur Burg und
allenfalls Fräulein Cohn wußten, was sich da herumtrieb, er kannte
die Lage jedes Fetzens in dieser Unordnung.

		Für die Besucher war ein einfacher Rohrstuhl da, nicht wie beim
Chefredakteur der Klubfauteuil, der dem Gast zeigen sollte, wie gut
er es im Gegensatz zu den geschäftigen [bookmark: page18]Leuten hier habe. Bei Burg blieb niemand
länger als nötig, obgleich er höflicher als Mersheim war. Das
einzige Fenster seines Zimmers ging auf den Hof, über den dauernd
Wagen mit Papierrollen und allen möglichen Materialien fuhren.
Seine Aussicht war ein Schornstein, dessen Rauchfahne Schatten über
den Hof und das kleine Zimmer gleiten ließ.

		Er sank schwerfällig in seinen Stuhl und bot Esther den
Besuchsstuhl. Dann sah er sie, die ihn erwartungsvoll anblickte,
ein Weilchen schweigend an. »Sie freuen sich sehr auf Ihre Reise?«
Sie bejahte freudig. »Herr Dr. Mersheim« – Burg vergaß nie, von dem
Chefredakteur sehr korrekt zu sprechen – »hat Ihnen gesagt, worum
es sich handelt? – Nun, stellen Sie sich das nicht leicht vor,
nicht leicht und – nicht ganz ungefährlich.« Esther sah ihn fragend
an. »Weswegen? Was kann mir dabei geschehen? Ein Mißerfolg.« – »Ein
Mißerfolg kann die sofortige Ausweisung aus England zur Folge
haben; man liebt dort wie überall Leute, die verborgene Dinge
aufdecken wollen, nicht besonders.« Er zog ein Taschentuch und
schneuzte sich geräuschvoll und umständlich. »Es könnte sein, daß
Sie mal nicht weiter wissen, dann schreiben Sie an mich direkt, in
meine Wohnung, die Adresse haben Sie ja. Und wenn es gar nicht
anders geht, telefonieren Sie 'rüber; aber das wird hoffentlich
nicht nötig werden! Ich habe Ihnen hier für alle Fälle eine Adresse
aufgeschrieben; an den wenden Sie sich, wenn es Ihnen [bookmark: page19]richtig zu sein
scheint. – Und nun, liebes Kind, Sie können sich von morgen an
Sporen verdienen, die anders glänzen als die mit kleinen Recherchen
zu bekommenden! Leben Sie wohl!« Er gab ihr die Hand, eine
fleischige, dicke Pranke mit sonderbar nervösen und
feinempfindlichen Fingerspitzen. Sie drückte seine Rechte fest und
ging hinaus. Draußen verabschiedete sie sich von Fräulein Cohn und
ging, eine Anweisung auf die fürstliche Summe von dreihundert Pfund
gleich sechstausend Mark schwenkend, zur Hauptkasse.

		In ihr Zimmer zurückgekehrt – sie wollte ihre Sachen ordnen und
einiges fortschließen – wurde sie nochmals von Burgs Sekretärin
angerufen: sie sollte einige Empfehlungsschreiben und einen Brief
vom Auswärtigen Amt mitnehmen. Ein Botenjunge brachte ihr die
Papiere, und damit war sie eigentlich fertig. Sie umfaßte noch
einmal die schmucklose Einrichtung »ihres« Zimmers mit einem Blick.
Dann zog sie sich an, sah in den kleinen Spiegel, der als einziger
Gegenstand im Raum auf die ständige Anwesenheit einer Frau deutete,
und schritt leicht hinaus. Nach einer kurzen Verabschiedung von
ihren engeren Kollegen verließ sie das Haus. Es war ein viertel vor
ein Uhr mittags, und morgen um diese Zeit würde sie schon in der
Junkersmaschine sitzen und auf Berlin hinunterspucken können. Sie
lachte glücklich vor sich hin und eilte durch die kalten, trüben
Straßen des Zeitungsviertels. [bookmark: page20]

		Zu Hause brachte man Esthers Begeisterung wenig Verständnis
entgegen. Die Mutter, eine geborene Freiin von Rittberg, haßte seit
dem Kriege alles Englische einschließlich ihres Frauennamens heftig
und urteilslos. Sie fürchtete, daß Esther nun, bei einem Aufenthalt
in London, ihrem Einfluß, so gering dieser auch sein mochte, ganz
entschwinden würde. Der Bruder Hans dagegen hatte nur ein
aufreizendes Grinsen für sie übrig, als sie berichtete, sie fahre
morgen nach London, um Gesellschaftsberichte für die »Welt« zu
machen. Also sei sie doch wohl als »untauglich« aus der Politik
ausgeschieden? Esther kochte auf, und es fehlte ihr nur an Atem, um
sofort dem Bruder Bescheid zu sagen, daß das Gegenteil seiner
hämischen Vermutung wahr sei. Aber in der letzten Sekunde
beherrschte sie sich mit äußerster Anstrengung – dies war der
Beginn einer Nervenprüfung, sie wollte nicht gleich beim erstenmal
unterliegen! Esther nahm sich in diesem Augenblick vor, ihre
Mission durchzuführen, ohne sich mit einem Wimperzucken zu
verraten. Was lag an der Meinung der Leute?

		Alles lag daran, antwortete sie sich selbst. Alles, das hieß:
Sicherheit, Unbefangenheit der anderen und der eigene Erfolg. Und
sie lächelte ihren Bruder an: »Bist du neidisch, weil man mich so
schnell herüberschickt und an meine Begabung glaubt?« Die Mutter
versuchte sie mit dem Hinweis darauf zu beruhigen, daß es doch für
sie eine Genugtuung sein müsse, ihre Tochter nicht in der [bookmark: page21]Politik, sondern
innerhalb der Gesellschaft zu sehen. Sie nahm keinen Anstand, das
Honorar von sechstausend Mark zu erwähnen, das nur zur Einrichtung
drüben und dem Unterhalt der ersten Wochen dienen sollte, und hatte
den Triumph, daraufhin beide zum Schweigen zu bringen.

		Nun gab es bis zum nächsten Tage viel zu tun. Glücklicherweise
war sie mit Kleidung gut versehen, so daß sie nur wenige Ankäufe
nötig hatte. Ein großes Abendkleid wollte sie sich sofort nach
ihrer Ankunft in London machen lassen. Aber Koffer mußten beschafft
werden! Esther schwärmte für Ledergegenstände, die sie als reinen
Luxus empfand und deren Kauf sich bisher immer verboten hatte. Nun
fuhr sie zu den maßgebenden Firmen und wählte außer einem großen
Schrankkoffer zwei elegante schwere Suitcases und eine kleine
Tasche mit Toiletteartikeln und allen für die Reise notwendigen
Kleinigkeiten.

		Der Schrankkoffer mußte noch am selben Tage gefüllt und als
Expreßgut abgeschickt werden, das andere Gepäck kam im Flugzeug
mit. Sie besorgte sich die Fahrscheine selbst, wurde von der
Lufthansa für den nächsten Tag um halb ein Uhr in die Mauerstraße
bestellt, von wo das Auto sie zum Flughafen hinausbringen sollte,
und kehrte, beladen mit allen möglichen Dingen, die sie dann doch
noch geglaubt hatte, kaufen zu müssen, in ihre Wohnung zurück.
Mutter und Bruder waren ausgegangen, und Esther war so erfüllt von
der Vorfreude und [bookmark: page22]Spannung des Kommenden, daß sie nicht allein
bleiben konnte. Sie wollte diesen letzten Abend in Berlin angenehm
verbringen und rief bei Georg Herdemerten an.

		Während sie auf die Verbindung wartete, lachte sie leise vor
sich hin. Was würde der gute Georg mit dem ungewöhnlichen Namen zu
ihrer Reise sagen? Lieber Gott, sie erinnerte sich, wie er schon im
Gymnasium, das sie zusammen besucht hatten, den Ursprung seines
Namens mit Stolz und Pathos verkündet hatte. Er sei der Nachkomme
einer alten Familie aus der Gegend der Lüneburger Heide. Keine
vornehme Familie, o nein, einfache Schäfer, bei denen der Sohn
stets den Namen des Vaters trug, alle also den ihres ersten
bekannten Ahnen, des Herdenmartin, daraus habe sich im
Sprachgebrauch Herdemerten gebildet. Er sah dann ringsum und
erwartete eine Anerkennung seiner sprachlichen Aufklärung: aber nur
Esther hatte daraufhin ein Gespräch über Namen und Abstammung und
Rassentheorien begonnen. Nun studierte Georg Medizin, um, wie
Esther es nannte, Menschenschlächter zu werden. Er selbst
bezeichnete es als sein Ziel, Chirurg zu werden.

		Sie trafen sich alle fünf, sechs Tage, plauderten miteinander
und machten Pläne für ihre Zukunft. Georg liebte Esther mit einer
zurückhaltenden Knabenliebe, die sie kaum bemerkte. Aber seine
ruhige, stille Art, das Vermeiden aller überflüssigen Courtoisie
und zweideutigen Höflichkeit, die sie bei anderen jungen Männern
sooft empfinden [bookmark: page23]mußte, machte ihr Herdemerten lieb und wertvoll.
Außerdem hatte sie starkes Interesse an medizinischen Dingen: sie
konnten über psychoanalytische Fragen, in denen beide eigentlich
Laien waren, in heftige Diskussionen kommen; kurz, Georg gehörte zu
ihrem Leben. Sie fühlte einen kleinen, schmerzlichen Stich, wenn
sie an die bevorstehende Trennung dachte.

		Da rief am anderen Ende der Leitung eine helle, fröhliche Stimme
»Hallo!« Es war Georg. Esther meldete sich – sie wolle heute abend
mit ihm ausgehen, von der anderen Seite ertönte ein Gejammer, ob
sie denn vergessen habe, daß der Erste vor der Tür stehe – sein
Wechsel –. Aber sie lehnte alle Einwände ab, sagte, daß heute sie
Geld habe und ihn verführen wolle – bis er sich fügte und nach
ihren besonderen Wünschen fragte. Sie bestimmte als Treffpunkt ein
Café im Westen, dann wollten sie ins Theater gehen, später in einem
kleinen Weinlokal essen und schließlich im Esplanade landen, wo
eine besonders gute Tanzkapelle spiele. In der noch verbleibenden
Zeit packte Esther alles, was sie brauchte, in die neuen Koffer,
die inzwischen angekommen waren. Dann prüfte sie ihre Papiere, es
war alles in Ordnung, Paß und Presseausweise, der Brief des
Auswärtigen Amtes, die von Burg gegebene Londoner Adresse eines
Freundes – nur das Visum für England mußte morgen beschafft werden;
aber das würde mit Hilfe der Presseabteilung der Reichsregierung
schnell gehen. [bookmark: page24]

		Ganz zuletzt fand sie beim Kramen in ihren Sachen noch eine
kleine Selbstladepistole, die ihrem Vater gehört hatte. Einen
Augenblick lang liebäugelte sie mit dem Gedanken, die Waffe
mitzunehmen, als allein reisende Frau war sie vielen unangenehmen
Möglichkeiten ausgesetzt –. Aber dann legte sie die Pistole fort;
auch ohne die Zollrevision fürchten zu müssen, hielt sie es für
unpraktisch, die Waffe bei sich zu haben. Was sie brauchte, war
Geistesgegenwart in jeder Situation; die wog schwerer als ein
Revolver und war eine bessere Hilfe. Sie sah auf die Uhr, es war
Zeit geworden, sich umzuziehen und zu gehen. Draußen war es schon
ganz finster, die Laternen warfen schwankende Lichtscheiben auf den
Asphalt. Sie hinterließ einen Zettel mit der Nachricht, daß sie
spät nach Hause kommen werde, und schloß die Wohnung mit dem
sonderbaren Gefühl ab, dies für längere Zeit zum letztenmal getan
zu haben.

		Der Autobus war, wie gewöhnlich, voll, sie mußte die Strecke bis
zum Treffpunkt stehen und schritt dann über den Kurfürstendamm und
durch das schimmernde Glasportal in die Halle des Cafés. Die laue
Luft verschlug ihr zuerst fast den Atem, Musikfetzen schwirrten
durch den Raum, Worte, Dunst, Lichtreflexe. Sie sah sich um; da
winkte schon jemand von einem Tisch, der zurückgezogen in einer
Nische stand, und kam eilig herbei, Georg. Sie folgte ihm zum Tisch
und ließ sich, immer noch ein wenig benommen, nieder. [bookmark: page25]

		Gleich nach ihrer Bestellung fing Herdemerten an zu bohren, was
geschehen sei. Sie wußte, daß es nicht bloße Neugier war, sondern
daß sich hinter seinen jungenhaft drängenden Fragen starke und
aufrichtige Anteilnahme verbarg. Sie sah ihn an und sagte etwas
traurig in den Raum hinein: »Georg, ich reise morgen fort – ich muß
ganz schnell weg.« Sie schwieg. Er wurde aufgeregt: »Esther, hast
du –? Aber das ist ja ganz unmöglich! Was ist denn geschehen?
Plötzlich weg? Ist das Geld etwa –?« »Ach nein«, sie beruhigte den
Freund, »es ist ganz harmlos, ich werde von der ›Welt‹ nach London
geschickt, um Berichte von dort zu geben.« »So –« Er atmete
erleichtert aus, wurde froh, sah sie bewundernd an und senkte dann
mit einemmal den Kopf. »Was ist dir denn, Georg«, fragte Esther,
»freust du dich gar nicht für mich? Denk dir, ich bin erst vier
Wochen beim Blatt, und schon diese Reise –« Er schüttelte betrübt
den Kopf. »Verzeih, Esther, es kommt so plötzlich. Ich hab' hier so
wenig Menschen, mit denen ich mich aussprechen kann – und jetzt
fährst du von einem Tag auf den anderen fort. Wie lange wirst du
denn in London bleiben?«

		Sie antwortete, daß das ungewiß sei – und fühlte wieder das
leise Nagen, den unbestimmten Schmerz. Sicher nicht lange, er würde
sich wohl recht bald wieder mit ihr über Freud herumstreiten
können; ob er denn immer noch den Ring der Inneren Sekretion für
entscheidender halte – –? Aber ein Blick in die Augen Georgs [bookmark: page26]ließ sie schweigen.
Sie wurde ein bißchen erbittert darüber, daß sie nun diesen Jungen
über ihre Abreise trösten mußte, statt daß er sie beneidete und
stolz auf sie war. Dann schämte sie sich ihrer eigenen Gedanken und
fing an, herumzualbern wie vor fünf, sechs Jahren auf dem Pennal.
Georg konnte nicht widerstehen, sie lachten sich gegenseitig aus,
die trübe Stimmung war überwunden, und es wurde eifrig beraten,
wohin man gehen sollte.

		Die Wahl fiel auf einen amerikanischen Detektivschmarren, einen
glänzend gemachten Kitsch mit Schauer und Spannung und voll von
einer herrlich verlogenen Moral, über die beide sich schon in den
neuen amerikanischen Filmen stets amüsierten. Sie brachen auf,
nahmen Logenplätze, die zu dicht an der Bühne lagen und ihnen jede
Illusion raubten, und fanden sich später im Esplanade. Es mußte
Sekt sein – das hatte Esther bestimmt; sie sah mit glänzenden Augen
in das Gewühl der Tanzenden und fing an, sich wieder in Träumereien
zu verlieren, bis sich ein Herr verbeugte und sie zum Tanz
aufforderte. Sie fuhr auf, sah zur Seite – Georg war fort? – Aber
nein, er war ja der Tänzer vor ihr – und einen Moment später glitt
sie zwischen anderen Paaren im wiegenden Rhythmus des Tango über
das Parkett.

		Als sie um zwei Uhr nachts nach Haus kam, schlief natürlich
alles. Sie hatte sich noch einmal herzlich von Georg verabschiedet,
ihm ihre Adresse versprochen und lange Berichte verheißen. Nun ging
sie geräuschlos in ihr [bookmark: page27]Zimmer, ein kleines Jungmädchenzimmer, das gar
nicht zu ihr paßte, und legte sich, müde und in Gedanken schon
fliegend, in das kühle Bett.

		Am nächsten Morgen erledigte sie den Rest ihrer
Reisevorbereitungen.

		Die Visumbestätigung dauerte nur eine halbe Stunde, sie benutzte
den Vormittag, der im Gegensatz zu den letzten Wochen sonnig und
freundlich war, zu einem längeren Spaziergang in der Stadt, bis
eine Uhr ihr anzeigte, daß es langsam Zeit wurde, ans Fahren zu
denken, von der Mutter hatte sie sich am Morgen schon
verabschiedet, es gab eine Rührszene, die Esther haßte, die aber
für die Mutter ebenso wie die Fahrkarten zu einer Reise gehörte.
Hans war schon fort, als sie gegen neun Uhr aufgestanden war, und
ließ sie durch die Mutter grüßen. Als sie um zehn Uhr das Haus
verlassen hatte, war sie ungebunden und atmete auf.

		Vor dem Hause der Lufthansa wartete bereits der Omnibus, der sie
zum Flugplatz bringen sollte; mit ihr waren ein englisches Ehepaar
und ein einzelner schweigsamer Herr eingestiegen. Esther hatte auf
Georgs Rat nur gefrühstückt, um ihren Magen für die Luftfahrt, die
erste ihres Lebens, nicht zu sehr zu belasten. Während die anderen
– offenbar nicht seltene Gäste der Lufthansa – im Restaurant auf
dem Flughafen noch einen Imbiß zu sich nahmen, betrachtete sie das
Flugzeug, das sie zunächst nach Amsterdam führen sollte. Der große
Apparat mit [bookmark: page28]seiner blanken, gerippten Duraluminhaut erregte ihr
Entzücken, sie hatte noch nie eine Flugmaschine aus der Nähe
gesehen.

		Dann nahm man Platz, es war wie in einem bequemen Autobus oder
D-Zugwagen, die Propeller wurden angeworfen, es gab einen
Höllenlärm, draußen wurde gewinkt, sie winkte auch, zitternd vor
Erwartung, das Flugzeug rollte an, fuhr immer schneller, wie ein
Auto auf irrsinnig hohen Rädern über den Platz, nun – es begann zu
gleiten, der Boden rutschte weg, war auf einmal einen, drei, fünf
Meter tief! Die Maschine stieg schneller, einen Augenblick hatte
Esther ein sonderbares Gefühl im Magen, das wieder verging – nach
fünf Minuten waren sie hoch über Berlin und nahmen Kurs nach
Nordwesten – Richtung Amsterdam. [bookmark: page29]
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		Während Esther Raleigh die Landschaft in der
kalten Februarsonne gleich einem sich aufrollenden, sauber
gefelderten Teppich unter sich sah und dem gedämpften Geheul der
Maschine lauschte, telefonierte Dr. Mersheim mit Ministerialrat
Dongen. Er benachrichtigte ihn von der Abfahrt der Korrespondentin,
in deren Geschicklichkeit er alles Vertrauen setze. Dongen teilte
ihm mit, daß er bereits nach London geschrieben habe und man drüben
im Bilde sein werde, wenn Fräulein Raleigh sich auf der Botschaft
vorstelle. Er verabredete noch, sich mit dem Chefredakteur am Abend
im Klub zu treffen, damit schien die nicht sehr wesentliche
Unterhaltung beendet zu sein.

		Als Burg gegen zehn Uhr abends in die Redaktion kam, meinte er
nur ganz beiläufig zu Fräulein Cohn, daß ihre Freundin nun schon in
Amsterdam herumbummle. Sie sah ihn ernst und nicht sehr belustigt
an, er blinzelte einen Augenblick verlegen und ging rasch in sein
Zimmer. Er wußte, daß seine Sekretärin unbedingt zuverlässig war,
und daß sie es auch in dieser Angelegenheit, deren Gewicht sie als
einzige außer Mersheim und ihm im Haus [bookmark: page30]ahnte oder kannte, sein würde. Aber
darüber hinaus war wohl nur ihm ganz klar, wohin der Weg führen
konnte, zu dessen erstem Schritt er Esther gestern verholfen hatte.
Es mußte nicht dazu kommen, der Journalist, der Reporter hat nun
einmal eine Tätigkeit, die ihn zwingt, neugierig zu sein und aus
der Indiskretion einen Beruf zu machen – aber er, Siegfried Burg,
kannte die Verlockungen genau, die am Wege lauerten. Er war nicht
sentimental und machte sich kaum Illusionen über die Möglichkeiten
der Menschen oder das, was sie Glück nannten. Er hatte es auch
verlernt, das Schicksal überlisten zu wollen. Das Verhängnis
kümmerte sich verdammt wenig um kluge Spekulationen: wenn es Esther
Raleigh bestimmt war, gute Gesellschaftsberichte zu verfassen – so
war die weitere Entwicklung weder sein Verdienst noch seine
Schuld.

		Die Rotationsmaschinen begannen zu rasseln, daß der Boden bebte
und mitschwang wie das Deck eines Dampfers; es waren nur
Romanbeilagen oder Inserate, was da unten um diese Zeit gedruckt
wurde. Aber der Rhythmus der Maschine war derselbe, ob Feuilleton
oder große Politik, er durchzitterte das ganze Haus und machte alle
Menschen in ihm vibrieren. Burg durchflog die eingelaufenen Briefe
und Telegramme, rief nach der Sekretärin, brüllte zwischendurch ins
Telefon, gab herbeigeklingelten Redakteuren Anweisungen, begann,
wie jeden Tag, zu schwitzen und in Rotglut zu kommen. Und während
[bookmark: page31]Mersheim mit
Dongen konferierte und kleine, wichtige Informationen für den
nächsten Leitartikel erhielt, stöhnte und fauchte Burg und gab das
Tempo in der Redaktion an, um das nächste Morgenblatt neu,
sensationell, wichtig zu machen.

		Die Ferndrucker tackten ununterbrochen, endlose Papierschlangen
krochen aus den schmalen Schlitzen an den Seiten: WTB.
meldet … Es roch nach Leim, Scheren klirrten in den Zimmern,
Schreibmaschinen klapperten, schwarz auf weiß, schwarz auf weiß,
Buchstaben, Zeilen, Sätze – es reihte sich aneinander, wurde
gesetzt und gegossen – wie alle anderen hatte auch Burg jetzt keine
Zeit, an das kleine Rad zu denken, das unbemerkt im Betrieb fehlte,
das kleine Rad Esther Raleigh, das unbekannten Zielen
entgegenrollte.

		Vorläufig freilich war sie nach einem Spaziergang in der
fremden, kanaldurchzogenen Stadt in einem Café gelandet und hörte
den Tönen der rauhen, holprig schnellen Sprache zu. Immer, wenn sie
glaubte, den Sinn eines Wortes begriffen zu haben, fielen zahllose
unverständliche Kehllaute darüber her. Dagegen vermochte sie, wenn
auch mit einiger Mühe, den Inhalt einer Zeitung zu enträtseln.
Esther war in ein Hotel gegangen, das man ihr auf dem Flugplatz
empfohlen hatte. In ihrem Zimmer war es blendend sauber, voll
kindlicher Freude packte sie ihr Necessaire aus und brachte es in
dem anschließenden Bad unter. Sie blieb bis gegen elf Uhr abends in
dem [bookmark: page32]Café und
hörte der Musik zu, die aus einem Nebenraum drang. Dann ging sie
nach Hause, wenn man ein Hotel, in dem man eine Nacht bleibt, ein
Zuhause nennen kann. Sie konnte es sich nicht versagen, beim Baden
in den großen Spiegel zu sehen, der gegenüber der eingelassenen
Wanne angebracht war, und ihre Kritik schien zur Zufriedenheit
auszufallen: als sie aus der Wanne herauskam, führte sie einen
kleinen Indianertanz auf, ehe sie daran dachte, daß sie eine
erwachsene junge Dame sei, die man in wichtiger Mission nach London
geschickt hatte.

		Sie dachte an die Redaktion und an ihren alten Freund Burg, der
sicher wieder in seiner »Höhle« tobte, und an Fräulein Cohn, die
bei allzu lauten Ausbrüchen des Alten nur aufstand und die
halboffene Tür zuzog, woraufhin Burg sofort still wurde und sich
ein wenig schämte. Sie trat ganz dicht an den Spiegel und sah sich
forschend in die Augen und auf die schmale weiße Stirn – was
steckte alles dahinter? Sie streckte sich, wieder übermütig
geworden, die Zunge heraus und sprang in das Zimmer hinüber und
dann mit einem Satz in das große weiße Metallbett, daß die
Spiralfedern sangen! Knacks, sie drehte das Licht aus und lag im
Dunkeln mit weit offenen Augen. Die Vorhänge an den beiden Fenstern
ließen einen matten Lampenschimmer von draußen herein, ganz leise
surrten unten Autos – sie schlief leicht und rasch ein. [bookmark: page33]

		Am nächsten Morgen weckte sie das leichte Klopfen des
Hausmädchens, es war schon neun Uhr und die höchste Zeit, sich
fertigzumachen. Als sie nach der Toilette die Vorhänge zurückzog,
lag die Straße vor ihr in eine weiße Decke gehüllt da. Mitten in
der Nacht hatte das Wetter sich geändert, dichter Schnee bedeckte
den Boden. Dazu schien eine helle kalte Sonne, das wundervollste
Reisewetter! Leise vor sich hinsingend, beendete Esther die letzten
Vorbereitungen, schloß ihre Koffer, packte zärtlich das funkelnde
Necessaire ein und klingelte dem Hausdiener. Die Rechnung war
beglichen, der kleine Wagen fuhr mit einer Hupe, die wie
Vogelzwitschern klang, durch die Straßen; nun kam freies Feld –
Schuppen, der Flugplatz.

		Dort war schon alles in Bewegung. Die Startbahn wurde gefegt,
und ein schmaler Weg für die Fluggäste führte durch das Vorfeld zum
Flugzeug. Eben öffnete sich einer der Hangars, und der große Vogel
rollte langsam an seinen Platz. Es gab noch einen kleinen
Aufenthalt, man ließ die Motoren kurz Probe laufen, es heulte
scharf und immer gellender, dann drosselte der Pilot den Motor, und
ebenso schnell senkte sich der Ton, bis man ein flirrendes Rad und
später die kreisenden Flügel der Schraube deutlich sah.

		Nun durften die Passagiere einsteigen, eine höfliche Kontrolle
fand statt; Esther ließ sich in den altvertrauten Sitz sinken, als
kenne sie kein anderes Beförderungsmittel [bookmark: page34]mehr. Das Startsignal wurde gegeben,
die Propeller begannen wieder zu singen. Einige Minuten danach
fuhren sie mit mehr als doppelter Schnellzugsgeschwindigkeit nach
der englischen Hauptstadt.

		Vor Esthers Augen entfaltete sich ein sonderbares Bild, als sie
zum Kanal kamen. Der Kontinent lag in tiefem Schnee, eingepackt wie
in Watte, so daß alle Konturen unscharf wurden und von hier oben
die Erde uninteressant und ganz gleichförmig aussah. Dann kam das
Meer, teils dunkel, andere Stellen wiederum spiegelnd und
glitzernd. Ganz in der Ferne rückte die englische Küste näher, dort
schien kein Schnee zu liegen, aber seine Schleier behinderten die
Sicht. Als sie über dem Lande schwebten, zogen diese Schwaden,
zugleich an Dichte zunehmend, über die Landschaft, die sich aus
dieser Perspektive wenig von den deutschen und holländischen
Bildern unterschied.

		Es schien Esther, daß die Maschine schneller flöge, und in der
Tat versuchte der Pilot, mit größtmöglicher Geschwindigkeit den
Flugplatz Croyden zu erreichen, da die Nebelbildung immer stärker
wurde. Als sie sich herabsenkten, waren bereits die außerordentlich
starken Leuchtfeuer entzündet, obgleich es Vormittag war, und beim
Aussteigen schlug Esther eine feuchte, unangenehme Luft entgegen.
Das also war England – nun, es präsentierte sich nicht eben
bestrickend; aber das lag schließlich an höheren Gewalten. Sie
beschloß, in dem Geburtsland [bookmark: page35]ihres Vaters ganz vorurteilslos zu bleiben, und
bestieg das Auto, das sie nach der Stadt bringen sollte.

		Auch hier waren die Formalitäten kurz und bequem erledigt, die
Chaussee glitt unwirklich in dem immer dichteren Nebel vorbei. Als
Esther vor dem Gebäude der Imperial Airway abgesetzt wurde und,
nach einer vorläufigen Abgabe ihrer Koffer, allein auf die Straße
trat, hatte sie das Gefühl, ein Traum begänne. Der Pförtner warnte
sie vergebens vor der Realität dieses Traumes, der ein echter
Londoner Erbsensuppennebel zu werden drohe – aber sie war
entschlossen, sofort in die Riesenstadt hineinzutauchen, sie
vertraute ihrer Schwimmfähigkeit.

		Es war eine phantastische Szenerie, die sich vor ihren Blicken
aufbaute. Der Dunst verschleierte jetzt die Straßen derart, daß
nach zwei, drei Metern alles Gegenständliche sich in zerfließende
Schatten auflöste und spukhaft wurde. Unaufhörlich tuteten und
schnarrten die Signale der Autos, an allen Ecken brannten große
Kandelaber, Pech- und Magnesiumfackeln waren zitternde rote und
weiße Kreise in dem gelblichen Nebel. Alles war feucht, von einer
häßlichen, klebrigen Feuchtigkeit, die an Verwesung denken ließ.
Die Menschen, die auf den Straßen sein mußten – und andere sah man
jetzt sicher nicht! –, tasteten sich weiter, die Pferde gingen
vorsichtig auf dem glitschigen Boden, das Tempo des Lebens war mit
einem Schlage in der Siebenmillionenstadt auf vier Kilometer in der
Stunde gesunken. [bookmark: page36]

		Esther schritt mit einem Gefühl vorwärts, als erwarte sie an
jeder nächsten, vernebelten Ecke das Einhorn auftauchen zu sehen.
Statt dessen bemerkte sie sehr bald, daß es seine Gefahren hatte,
bei Nebel aufs Geratewohl in London spazierenzugehen. Einmal fand
sie sich, mit einem heftigen Schlag gegen den Magen, an einem
Geländer, das sie davor bewahrt hatte, flott in die Themse zu
treten. Sie sah, herabblickend, nur eine ölig graue Mauer, unten
war Nebel, durch den man das trübe Wasser ahnte.

		Sie erkannte, daß sie versuchen müsse, sich so rasch wie möglich
zu unterrichten, wo sie sich eigentlich befand, und steuerte
vorsichtig rückwärts. Nach einer Viertelstunde hatte sie glücklich
einen Bobby, einen riesenhaften Verkehrsschutzmann gefunden, der
über die exzentrische junge Dame erstaunt war, ihr aber
bereitwillig Auskunft gab, wie sie am besten ins Savoy-Hotel
gelangen könne. Er schlug ihr vor, ein Taxi zu nehmen, das sie zwar
langsam, aber immerhin sicherer als ihre eigenen Beine hinbringen
würde. Er pfiff einem Wagen, sie hatte Glück, dort war eine leere
Droschke; sie dankte dem Schutzmann und gab dem Chauffeur die
Adresse des Hotels. Die Fahrt war unendlich langsam, sie krochen
förmlich weiter, immer hupend und umtönt von dem Geschrei und
Gebell der anderen Wagen. Nach einer halben Stunde waren die
wenigen hundert Meter glücklich zurückgelegt, und Esther stand in
der Halle des eleganten und etwas aufdringlich pompösen Hotels.
[bookmark: page37]

		Man sah am Stil des Hauses, daß man hier auf Amerikaner
rechnete. Sie wurde erst etwas geringschätzig empfangen, als sie
aber ihre Wünsche äußerte, ihre Gepäckscheine abgab und ein Zimmer
mit besonderem Bad in bester Lage verlangte, stieg die Höflichkeit
der Hotelbediensteten bedeutend. Sie fühlte sich nicht sehr wohl in
dieser Atmosphäre, die verdächtig snobbistisch roch; aber sie
erinnerte sich an die strikte Anordnung des alten Burg, im Savoy,
dem bekanntesten Hotel, abzusteigen; es fördere ihre Aussichten auf
Erfolg, außerdem müsse sie als Abgesandte der »Welt« im teuersten
Hause wohnen.

		Sie fügte sich also, wählte ihr Zimmer mit Bedacht, da es ja
einige Zeit ihre Wohnung werden sollte, und fand im ersten Stock,
in einem Seitenflügel, der ruhiger war als der Hauptteil mit den
großen Appartements, ein schönes, ein wenig zu üppig eingerichtetes
Zimmer. Es war zwar schon etwas spät zum Luncheon: aber sie
verspürte einen kräftigen Hunger nach Flug und Nebelwanderung. Ihre
Koffer kamen, der große Schrankkoffer sei allerdings erst gegen
Abend zu erwarten, wie ihr mitgeteilt wurde. Sie ging in die Halle
und in das Restaurant, um nach englischer Sitte reichhaltig zu
frühstücken.

		Erst nach dem Essen rief sie bei Dr. Linden an, der schon von
Burg aus Berlin beim gestrigen Abendtelefonat von der
bevorstehenden Ankunft seiner Kollegin gehört hatte und sofort
seine Aufwartung im Hotel machen wollte. Sie bestellte ihn auf vier
Uhr, dann könne man [bookmark: page38]gleich gemeinsam die Hauptmahlzeit einnehmen, und
dabei würde er ihr zwanglos ein bißchen von den Dingen hier
erzählen. Er willigte ein, seine Stimme klang ihr nicht
unsympathisch; es wäre schon angenehm, wenn der Mann, mit dem sie
hier, zumindest geschäftlich, am meisten zu tun haben würde, eine
freundliche Überraschung wäre.

		Als sie von der Telefonzelle – sie hatte unten im Saal
gesprochen – zurückkam und sich noch einen Augenblick an ihren
Tisch setzte, fühlte sie beim Durchschreiten des Raumes einen Blick
auf sich ruhen. Erst als sie saß, betrachtete sie die Menschen an
den anderen Tischen genauer, und als sie dabei einen jungen Mann
mit auffallend blondem Haar ansah, nickte ihr der Fremde kaum
merklich zu. Sofort blickte sie, fremd und etwas hochmütig, durch
ihn hindurch. Er hatte einen Tisch allein, wie sie, sein Aussehen,
etwas zu elegant und gepflegt, deutete im Verein mit dem Schnitt
seines Gesichts darauf, daß er Amerikaner sei. Er schien im Hotel
zu wohnen, denn als er den Kellner rief, sagte er ihm nur ein Wort,
wohl die Nummer seines Zimmers, und erhob sich. Sie sah schnell
nach einer anderen Richtung, da sie mit Recht annahm, er werde in
diesem Moment zu ihr hinsehen.

		Der Fremde ging zur Halle, und plötzlich verspürte Esther den
unbezwinglichen Drang, ihm nachzugehen, um festzustellen, wer
dieser Mann sei. Sie stand auf, informierte [bookmark: page39]den Kellner und schlenkerte langsam
in die Halle. Der Unbekannte sprach mit dem Portier, dem er, als
Esther eintrat, gerade ein Papier gab, und verschwand dann im Lift.
Als sie vorbeikam, grüßte der Pförtner und meldete ihr, daß Post
für sie da sei. Esther war erstaunt, der Portier gab ihr ein
schmales Kuvert, in dem, wie sie rasch feststellte, eine
Visitenkarte lag. Auf ihrem Zimmer las sie die Karte: Mister James
S. Hardley aus New York bat um die Erlaubnis, sich ihr vorstellen
zu dürfen.

		Esther war einen Augenblick lang unsicher. Wer war Herr Hardley?
Er hatte ihren Namen aus der Hotelliste erfahren, er kannte also
auch ihren Beruf und ihre Auftraggeber. Was konnte er wollen?
Zuerst war sie geneigt, über sich selbst zu lachen; lieber Gott,
war es so auffallend, daß ein junger Mann eine junge Dame
kennenzulernen suchte, die nicht allzu häßlich war? Und der Weg? Es
blieb ihm ja kaum ein anderer übrig als der, den er hier einschlug.
Dann aber wurde sie stutzig, und zweierlei fiel ihr auf.

		Dieser Herr Hardley mußte sich bereits vor dem Essen nach ihr
erkundigt haben; da er von dem Kellner, der sie ja nicht kannte,
keine Auskunft erwarten konnte. Als sie in den Speisesaal getreten
war, erinnerte sie sich, ihn schon an seinem Tisch sitzen gesehen
zu haben, er konnte also auch nicht unmittelbar vor dem Betreten
des Saales den Portier ausgefragt haben. Sie dachte einen Moment
nach. Aus der Hotelliste und ihrer Eintragung war [bookmark: page40]unschwer Name und Beruf zu
erfahren, auch die Zimmernummer konnte man leicht feststellen.
Blieb noch das Äußere. Hier waren sowohl der Portier als auch die
Bediensteten des Flures, in dem sie wohnte, fähig, Auskünfte zu
geben.

		Als sie so weit mit ihrer Überlegung gekommen war, glaubte sie
folgern zu können, daß Herrn Hardleys Aufmerksamkeit bestimmt
weniger ihrer Person als ihrem Beruf gelte. Esther schloß einige
Sekunden die Augen, um sich über ihre Entschlüsse klar zu werden.
Es schien ihr, daß mit diesem Augenblick die Geschichte ihres
Hierseins begann, ein Gesicht zu bekommen. Es lag ja nicht in ihrem
Plan, unbekannt und einsam zu bleiben, sie mußte im Gegenteil mit
Bestimmtheit auftreten, um sich durchzusetzen und neben der
offiziellen Aufgabe, die sie nach London geführt hatte, ihre
geheime Mission zu einem erfolgreichen Ende zu führen.

		Sie würde Mr. Hardley selbstverständlich empfangen, um seine
Wünsche anzuhören. War er ein Feind – wie er dazu kommen sollte, es
zu sein, war allerdings rätselhaft –, so mußte sie erst recht Wert
darauf legen, ihn von Angesicht zu Angesicht zu kennen; auch wenn
sie nicht über Burgs Menschenkenntnis verfügte. Die Karte, die sie
immer noch in der Hand hielt, bot keine Anhaltspunkte. Es war ein
dünnes, matt elfenbeinfarbenes, lithographiertes Blatt ohne jeden
persönlichen Geschmack. Auf der Rückseite hatte Mister Hardley noch
angefragt, ob ihr [bookmark: page41]als Zeit fünf Uhr passe, er würde im Teesalon einen
Tisch reservieren lassen.

		Esther legte die Karte in ihre Tasche und fing dann an, ihre
Koffer auszupacken. Es nahm einige Zeit in Anspruch, alle
Gegenstände richtig unterzubringen, und als sie nach getaner Arbeit
daran ging, sich für das Diner umzuziehen, sah sie auf ihrer Uhr,
daß es bereits kurz vor halb vier war.

		Pünktlich um vier surrte ihr Telefon, der Portier fragte an, ob
ihr der Besuch des Herrn Dr. Linden angenehm sei. Sie bat, den
Herrn zu ihr zu führen, und zwei Minuten später klopfte der
Londoner Vertreter der »Welt« an ihre Tür. Dr. Linden war ein
großer, schlanker Mann, der etwa fünfunddreißig oder vierzig Jahre
alt sein mochte. Das glatt zurückgestrichene Haar ließ eine hohe,
aber nicht allzu bedeutend erscheinende Stirn frei, die Augen waren
hinter spiegelnden Brillengläsern versteckt. Während er sich
verbeugte und ins Zimmer trat, bemerkte sie einen angenehmen, aber
etwas weichen Mund und hatte dann, als sie ihn noch für einige
Minuten zum Sitzen einlud, Gelegenheit, seine Hände zu betrachten.
Es waren sonderbare Hände, und zwar deshalb, weil sie in keiner
Beziehung zu dem hageren Mann mit dem Intellektuellengesicht zu
passen schienen. Die Hände waren grobknochig, mit langen, aber
starken Fingern, auf jedem Glied saß eine kleine Insel brauner
Haare. Die Kuppen der Finger zeigten eine abgeplattete Form, [bookmark: page42]die noch von den
spatenförmigen Nägeln unterstrichen wurde. Esther Raleigh fand
diese Hände abscheulich, der Mann, der ihr da gegenübersaß, war
eine unharmonische Mischung: sah er nicht aus wie ein Bauernsohn,
der ins Geistige hinein verkümmert war?

		Linden schien den zwiespältigen Andruck, den er machte, nicht zu
empfinden. Er war lebhaft, hatte Esther mit ehrlich erstaunten und
begeisterten Augen gemustert und bemühte sich im Augenblick, ihr
mit fünf Worten einen Begriff von England zu geben. Sie lächelte
ihn nur an: wie lange er schon hier sei? Als er erzählte, man habe
ihn vor zwei Jahren hergeschickt, fragte sie, ob er denn das Land
schon so genau kenne. Er nahm ihre kleine Bosheit nicht tragisch,
sie lachten und gingen hinunter, obwohl Esther erklärte, nach dem
Lunch vor zwei Stunden werde es ihr einigermaßen schwerfallen,
jetzt richtig zu essen.

		Als sie an einem kleinen Tisch Platz genommen hatten, sah
Esther, die mit dem Rücken zum Hauptraum saß, in einem Spiegel ihr
gegenüber Mister Hardley. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Neben
ihm lag ein Mann halb auf seinem Stuhl, der sie im ersten
Augenblick an Burg erinnerte. Eine unförmige Masse, schade, daß sie
so, im verzerrenden Spiegel, das Gesicht nicht erkennen konnte!

		Sie blickte, ohne daß es Dr. Linden auffiel, während des Essens
noch mehrfach zu Hardleys Tisch hin. Das Gespräch drüben war
offenbar angeregter als das ihre mit Dr. Linden. Der dicke Mann
hatte sich ein paarmal in [bookmark: page43]seiner ganzen Massigkeit aufgerichtet und schien
Hardley irgendwie zu bedrängen. Hardley wiederum wehrte ab und sah
sich wiederholt um, als fürchte er Lauscher. Als er kurz darauf
beim Umherblicken Esther gesehen und erkannt hatte, wurde das
Gespräch mit dem umfangreichen Fremden gemäßigter – was Esther
ziemlich mißtrauisch machte.

		Dr. Linden hatte ihr indessen vorgeschlagen, am nächsten
Vormittag, wenn der Nebel sich verzogen haben würde, in sein Büro
zu kommen, das ihr selbstverständlich stets zur Verfügung stände.
Besonders wenn sie nach Berlin telefonieren wolle, sei es
angenehmer und billiger, da er ein Pressetelefon habe. Morgen könne
man dann auch über die gesellschaftlichen Ereignisse der nächsten
Zeit sprechen, die Fräulein Raleigh ja sicher besuchen wolle. Er
selbst sei gut eingeführt, wenn auch seine Beziehungen im
wesentlichen politischer und journalistischer Art seien.

		Esther sah nach ihrer Uhr, was Dr. Linden als Aufbruchszeichen
auffaßte. Er verabschiedete sich, während sie noch sitzen blieb, um
dann zur verabredeten Zeit, an der noch eine Viertelstunde fehlte,
in den Teeraum zu gehen. Sie sah Dr. Linden nach, wie er, etwas
linkisch und befangen, durch den Saal zur Halle schritt; dann
wechselte sie ihren Platz, so daß sie nun gerade und ohne
Schwierigkeit den Tisch Hardleys überschauen konnte.

		Man schien dort am Ende des Gesprächs angelangt zu sein. Der
dicke Mann hatte sich zurückgelehnt und eine [bookmark: page44]Zigarre entzündet. Er blies den
Rauch andächtig in Ringen empor, Esther auch hierdurch an ihren
alten Freund Burg gemahnend. Hardley, dessen Gesicht sie nur im
Profil sah, rauchte eine Zigarette, die er zu oft am Aschenbecher
abstreifte. Er stieß den Rauch hastig aus und spielte dazwischen
mit der Zunge im Munde, wie jemand, der einen Ärger zerkauen und
hinunterschlucken möchte. Der andere sah gleichgültig vor sich hin,
nur hin und wieder glaubte Esther einen schnellen, scharfen Blick
aus den kleinen Augen zu entdecken, die seitwärts huschten und
Hardley musterten.

		Plötzlich sah der dicke Mann zu ihr hinüber, so jäh und
forschend, daß sie ihr Erschrecken kaum verbergen konnte, während
sie ihn so unbefangen wie möglich ansah. Das waren andere Augen als
die Siegfried Burgs! Der alte Burg konnte noch so sehr über seinen
Mangel an Sentimentalität spotten, seine Augen waren zu menschlich,
um ihm restlos recht zu geben. Aber der da drüben hatte Augen von
einer unheimlichen Eisigkeit. Sein Blick war ganz kalt und hart,
die kleinen Schlitze waren wie die Mündungen gefährlicher
Waffen.

		Er hatte nach einem sekundenlangen Starren wieder seinem Rauch
nachgesehen, als beschäftige ihn das Problem des Ringeblasens
unendlich viel mehr als der Anblick einer fremden jungen Dame; aber
Esther ließ sich nicht täuschen. Sie hatte keine Ahnung, wer der
Mann war und was er für Interessen hatte – aber sie war auf ihrer
Hut. Das [bookmark: page45]Blut
begann schneller in ihr zu kreisen, ihr Herz fing an, einen Takt zu
klopfen, den sie später noch tausendmal hören und fühlen sollte,
der ihr aber heute neu, ungewohnt und aufregend war. Das Spiel
hatte begonnen, das Spiel mit einem unbekannten Gegner, dem sie
ganz allein, die einundzwanzigjährige Esther Raleigh in der fremden
Stadt, welche die Heimatstadt ihres Vaters gewesen war, gewachsen
sein sollte.

		Der dicke Mann erhob sich stöhnend und verließ in Begleitung
Hardleys den Speisesaal. Esther wartete noch fünf lange Minuten.
Dann stand sie auf und ging in den Teesalon, um Herrn Hardleys
Wünsche und Fragen anzuhören. [bookmark: page46]
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		Der Teeraum war eine langgestreckte, dunkel
getäfelte und mit Seidentapeten bespannte Halle. An einem Ende,
nächst dem Eingang von der Hotelhalle aus, befand sich ein kleines
Tanzparkett, über dem seitlich die Kapelle in einer Art Loggia
untergebracht war. Der andere Teil der Halle war akustisch fast
abgeschlossen, wenn man auch gedämpft die schon an und für sich
leise Musik vernahm. Hier hatte Hardley einen Tisch genommen, der
in einer Nische stand und so nach drei Seiten Deckung hatte.

		Esther sah den Wartenden sofort und schritt auf den Tisch zu. Er
stellte sich nochmals vor, bat sie, die ebenso gleichmütig zu sein
schien, wie sie aufgeregt war, um Entschuldigung wegen seiner
Kühnheit und setzte sich ihr gegenüber. Der Tee kam, dazu wurden
à discrétion petits fours und Kuchen
gereicht; sie sah Herrn Hardley an, der wieder sehr ruhig und
heiter war. Er hatte regelmäßige Züge, nur die starken Kinnbacken
gaben dem Gesicht etwas Boxerisches, ein Eindruck, den die breiten
Schultern noch verstärkten. Seine Hände waren der gerade Gegensatz
zu [bookmark: page47]Lindens
Händen. Sie hatten schmale, aber griffeste Gelenke, gebogene Nägel
und eine glatte Haut. Er hantierte geschickt mit den Kannen und
Kännchen, gab Zucker und wartete dann, nachdem Esther einen Schluck
getrunken hatte, offenbar, daß sie beginnen sollte ihn zu
fragen.

		Aber diesen Gefallen wollte sie ihm nicht tun. Mochte er, der
diese Unterredung erbeten hatte, auch den Anfang finden. Er bat um
die Erlaubnis, rauchen zu dürfen, und bot ihr eine Zigarette an.
Nach einigen Zügen, während deren sie ihn ansah, fing er
unvermittelt an zu sprechen.

		»Ich nehme an, daß Sie über meine Bitte zunächst etwas erstaunt
waren, Miß Raleigh?«

		Esther hob ein wenig die Schultern, ohne zu antworten.

		»Ich glaubte mir die Freiheit nehmen zu dürfen, da ich
eigentlich Ihr engerer Kollege bin – kennen Sie den United Service for Press Information?«

		Sie nickte; United Service war das
größte und einflußreichste Informationsbüro Amerikas, es stellte
den gemeinsamen Apparat der mächtigsten Zeitungskonzerne dar. Die
Nachrichten des Dienstes beherrschten und bildeten die öffentliche
Meinung der vereinigten Staaten. Burg hatte ihr einmal von diesem
Polypen erzählt, dessen Arme bis in die entlegensten Städte der
Union reichten. Er hatte den Informationsdienst als das
gefährlichste Instrument der Gegenwart bezeichnet; und siehe da,
Herr Hardley war dort Mitarbeiter! Sie hörte weiter zu, was er ihr
sagte. [bookmark: page48]

		»Ich bin nicht der offizielle Londoner Berichterstatter, sonst
würde ich wohl kaum hier im Savoy wohnen. Aber es ist bei uns wie
bei Ihnen, man bekommt besondere Aufträge – nun, ich soll jetzt
hier über die allgemeine Stimmung, politisch und gesellschaftlich,
schreiben; und ich dachte, daß man da vielleicht einige gemeinsame
Interessen hätte –«

		Er hielt inne und sah sie aufmerksam an. Esther fühlte deutlich,
dies alles sei Vorpostengeplänkel; er wollte sie aus ihrer Reserve
herauslocken, sie lächelte ganz leicht und nickte ihm nur
ermunternd zu, fortzufahren. Nun mußte er klarer werden,
näherkommen und unverhohlener reden. Er betonte nochmals, daß
seiner Meinung nach ihre Ansichten über die Dinge hier sicher die
gleichen sein würden; er glaube, daß man sich in mancher Beziehung
gut ergänzen könne; ein Mann habe andere Mittel und Wege der
Information als eine Frau und umgekehrt. Er sei überzeugt, daß sie
ganz unpolitisch nur die Verhältnisse studieren wolle – hier schien
seine Stimme einen lauernden Unterton zu bekommen, aber sie konnte
sich freilich täuschen –, während er andere Absichten habe.

		Er hielt einen Augenblick inne und trank seine Tasse leer.

		»Sie werden allerlei hören, ganz nebenbei und unabsichtlich, was
Ihr Blatt nicht interessieren wird. Nun, wir, das heißt,
United Service hat zu viele
Interessen, als daß irgendeine Nachricht für uns belanglos wäre.
Ich könnte Ihnen den Vorschlag machen, das für Sie unverwendbare
[bookmark: page49]Material an uns
zu geben, ich bin überzeugt, daß es – ein gutes Geschäft wäre.«

		Hardley hatte bis zu den letzten Worten eifriger gesprochen.
Esther schwieg immer noch. Ihr Mißtrauen begann einzuschlafen. Sie
war zwar nicht geneigt, diesen etwas zweischneidigen Antrag ohne
eine private Anfrage bei Burg anzunehmen; immerhin wurde nun das
Interesse Hardleys klar. Es kam ihm sichtlich darauf an, seine
Auftraggeber zufriedenzustellen; daß ihm in diesem Fall die stille
Mitarbeit einer Frau gelegen kommen mußte, war nicht erstaunlich.
Sie schenkte ihrem Gegenüber noch Tee ein. Er zündete sich eine
neue Zigarette an, bevor er fortfuhr.

		»Ich würde mich sehr freuen, wenn wir zusammen gehen könnten,
Miß Raleigh. Ich sah Sie vorhin mit Mister Linden. Ein sehr
tüchtiger Mann, sicherlich; aber ich bezweifle, daß er Ihnen von
großem Nutzen sein kann. Verzeihen Sie meine Offenheit, ich spreche
ja nur in Ihrem Interesse!«

		Also er kannte Linden. Nicht weiter erstaunlich, Journalisten
pflegen sich, wenigstens flüchtig, zu kennen. Aber die Erwähnung
ihres Begleiters von vorhin ließ sie plötzlich an den dicken Mann
von Hardleys Tisch denken, und mit einem Schlag war ihr Vertrauen
dahin. Sie hatte bisher zu dem, was Hardley ihr gesagt hatte,
geschwiegen, nun brach sie unvermittelt aus dem vorsichtigen
Gespräch mit einem Schlage hervor. [bookmark: page50]

		Sie wußte, daß sie mit ihrer Frage Gefahr lief, die
Unbefangenheit Hardleys zu zerstören, aber es war zu spät.

		»Wer war eigentlich der – umfangreiche Herr, mit dem Sie vorhin
zusammen saßen, Mister Hardley?«

		Hardley setzte sich mit einem kleinen Ruck zurecht.

		»Ein alter Freund von drüben, Miß Raleigh. Wenn der Name Sie
interessiert –?«

		Sie wußte, daß er log, und diese Lüge, dieses Umgehen einer
vielleicht indiskreten, aber gleichgültigen Frage zeigte ihr, daß
sie mit ihrer Vorsicht auf dem rechten Wege war. Auch Hardley mußte
merken, daß man nicht mit leeren Worten weiter kam, er trommelte
ein paarmal nervös mit den Fingern der Rechten auf den Knöcheln
seiner linken Hand, ehe er sie voll anblickte.

		»Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Miß Raleigh. Der Herr
war niemand anderes als Hal Selfride –« Und als sie ihn erstaunt
ansah: »Unser – unser Chef. Man kennt ihn im allgemeinen nicht. Er
bleibt stets im Hintergrund, liebt kein Aufsehen. Er ist jetzt, für
ein paar Tage, hier, war in Berlin, Paris. Wir haben, vorhin beim
Essen, von allerlei gesprochen, auch von Ihnen. Selfride –, es ist
Selfrides Meinung, wir sollten einander behilflich sein.

		Sie sehen, ich vertraue Ihnen vollkommen. Niemand weiß, daß er
hier ist. Ich hätte Ihnen irgendeinen Namen nennen können, ohne daß
Sie es hätten bezweifeln [bookmark: page51]können. Aber – es scheint, daß der Chef wirklich
großen Wert darauf legt, uns – zusammen zu verwenden.«

		Hardley war wie verwandelt. Er sprach kurz, abgehackt und
aufgeregt. Er hatte Esthers Zögern gefühlt und nun das ausgespielt,
was er als größten Trumpf zurückhalten wollte. Hinter der ganzen
kollegialen Geschichte steckte mehr, steckte etwas, das nichts mit
der Abnahme unverwendbarer Informationen zu tun hatte! Sie war
hellhörig geworden – und mit einemmal schoß wie eine Flamme ein
neuer Gedanke in ihr auf!

		Sie war hier, um die Konspirationen der englischen
Montanindustrie unter der Maske der Vergnügungs-Berichterstatterin
aufzudecken. Aber durch einen Zufall war sie hier mit Leuten in
Berührung gekommen, deren Pläne ihr, ohne daß sie sie bisher
kannte, mindestens so interessant erschienen wie ihre eigentliche
Aufgabe. Sie hatte den Eindruck, daß die Amerikaner eine Deckung
brauchten, daß man – vielleicht – versuchen würde, durch sie, die
unverdächtige Berichterstatterin der »Welt«, solche Informationen
zu bekommen, die in London für Amerikaner oder den United Service unerreichbar waren.

		Wie oft hatte Burg in diesen wenigen Wochen über den steigenden
Einfluß der Amerikaner auf die Bildung der öffentlichen Meinung auf
dem Kontinent gewettert und behauptet, da müßten noch unbekannte
Kanäle vorhanden sein, um Nachrichten und Meinungen zu injizieren –
nun, sie stand offenbar an der Wand eines solchen [bookmark: page52]Kanals! Vor ihr saß Hardley mit
gespanntem, ängstlichem Gesichtsausdruck. Wie würde sie sich
entscheiden? Konnte sie es sich zutrauen, dies auf sich zu
nehmen?

		Noch einen Augenblick schwankte Esther Raleigh, sah in die
Lichter der glasflirrenden Krone, hörte eine leise Passage der
Musik – dann reichte sie Hardley ihre Hand, die der mit einem
festen Druck umspannte.

		»Es wird nicht Ihr Schade sein, Miß Raleigh.«

		Er flüsterte fast heiser und beugte sich über den Tisch vor:

		»Amerika versteht, gute Arbeiter gut zu bezahlen. Sie werden in
Ihrer Tätigkeit für die ›Welt‹ nicht eine Sekunde lang gestört
werden. Wenn Sie schweigen«, er sah sie eindringlich an, »wird kein
Mensch etwas von unseren Abmachungen erfahren. Es gehen hier Dinge
vor, die wir mit der allergrößten Aufmerksamkeit verfolgen müssen.
Sie können uns helfen. Ohne uns bleiben Sie eine Journalistin
gewöhnlichen Formats, mit uns – gehören Sie zum United Service for Information – – Press
Information.«

		Er lachte, während sie aufstanden. Bevor er sich verabschiedete,
bat er sie, ihn morgen gegen Mittag in seinem Büro, das in den
Räumen der Westindian Rubber Company liege, aufzusuchen. Sie
brauche nur nach Mister Hardley zu fragen. Dann gingen sie kurz
nacheinander, um nicht zugleich die Halle zu durchschreiten.

		Esthers Herz klopfte wie vorher, als sie dem Blick Selfrides
standgehalten hatte. Sie fühlte das Pulsen bis in [bookmark: page53]den Hals hinauf; und da bekam
das schnelle Doppelticken einen Sinn, ein Wort bildete sich; hieß
es nicht Spi – on – Spi – on? Sie wurde einen Moment blaß, dann
lachte sie, etwas unsicher, vor sich hin. Sie stand hier auf einem
exponierten Posten, ihre Aufgabe war, Nachrichten zu sammeln, mehr
tat sie nicht. Noch gab es keine Schranke, die sie aufhielt;
solange sie ihre Neugier auf gangbaren Wegen befriedigen konnte,
war sie ungefährdet.

		Sie versuchte, sich sicher und fest zu machen, während sie in
ihren Knien ein leises Wanken fühlte – auf jeden Fall mußte Burg
noch heute eine Nachricht von ihr bekommen; ohne jede Deckung
durfte sie die Verantwortung nicht auf sich nehmen. Sie ging auf
ihr Zimmer, um ein ausführliches und doch für Uneingeweihte
harmloses Telegramm nach Berlin aufzugeben. [bookmark: page54]
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		Seit einer Viertelstunde beantwortete Fräulein
Cohn alle telefonischen Anrufe und Anfragen nach Herrn Burg damit,
daß ihr Chef jetzt nicht gestört sein wolle. Sie selbst wußte nicht
genau, um was es sich handelte, der Postbote hatte ihr auf eine
Krage nur erwidert, ein Telegramm aus London. Aus London, das hieß
von Esther Raleigh, überlegte die Sekretärin, und direkt hierher in
die Redaktion bedeutete eine Sache von unaufschiebbarer
Wichtigkeit.

		Als nach mehreren Minuten Burg noch nicht wieder aus seinem
Zimmer, in das er mit dem Telegramm gegangen war, auftauchte, wurde
sie unruhig. Jetzt waren schon fast zwanzig Minuten vergangen – da
knallte die Tür auf, das rote Gesicht Siegfried Burgs starrte
heraus, der riesige Körper war in Aufregung. Er schrie sie an, er
sei vorderhand für niemand zu sprechen und gehe zum Chefredakteur.
Dabei wälzte er sich durch den Raum und verschwand in dem Gang, der
zu Dr. Mersheims Zimmer führte.

		Mersheim stand vor seinem Pult. Er spitzte beim Schreiben die
Lippen, sog sich mit einem gut gefundenen [bookmark: page55]Ausdruck, einer glücklichen und
treffenden Phrase voll, bis er sie aufatmend niederschrieb. Sein
Stil war berühmt, die Diktion klar und scharf, ohne dabei nüchtern
zu werden. Er liebte schmückende Beiworte, kleine Wendungen, die
ironisierten, ein Zitat. Trotzdem er sich nie produktiv mit
schöngeistiger Literatur beschäftigt hatte und das Feuilleton leise
verachtete, war er der Typus des Literaten mit politischen
Ambitionen. Es kam nicht darauf an, daß man eine Meinung hatte und
sie aussprach, sondern wie man sie aussprach. Mersheim besaß ein
durch Jahrzehnte natürlich erweitertes allgemeines Wissen, das
oberflächlich war; aber er verstand es – dies war das Wesen der
journalistischen Publizistik –, diese Oberfläche zu polieren und
die Tagesereignisse sich in ihr spiegeln zu lassen. Zum
Chefredakteur der »Welt« qualifizierten ihn außer dem Wunsch des
alten Rehmhardt seine gesellschaftlichen Fähigkeiten, die ihm zu
allen für ihn nötigen Kreisen schnell Eingang verschafft
hatten.

		Er war also durchaus kein Chefredakteur im engeren Sinne des
Wortes, und das brachte ihn in einen ständigen Gegensatz zu Burg,
der für das Haus unentbehrlich war. Mersheim wußte genau, daß Burg,
wenn er in einer Diskussion schwieg, dies nicht aus Hochachtung
tat; sie gingen sich, soweit das möglich war, aus dem Wege und
behandelten sich mit einer Art von Respekt, wie es zwei Wölfe in
einem fetten Revier tun, das keiner verlassen will. [bookmark: page56]

		Nur in einem Punkt konnte Burg sicher sein, daß Mersheim ihm
unbedingt recht gab, das waren die Personalfragen. Niemals bisher
hatte Dr. Mersheim versucht, gegen bestimmte Meinungen des alten
Burg über irgendwelche im Hause beschäftigten Leute offen Stellung
zu nehmen. Er hatte seinen Nachrichtenchef stets auf dem laufenden
über die Verwendung der verschiedenen Angestellten gehalten. Wenn
Burg jetzt in einiger Aufgeregtheit in das Zimmer platzte, so mußte
das schon recht gewichtige Gründe haben.

		Dr. Mersheim wandte sich, freundlich lächelnd und im Innersten
tief verletzt über das rohe Eindringen, an Burg, womit er ihm
dienen könne. Burg sah ihn flammend an:

		»Wissen Sie, auf welchen Weg wir die Raleigh treiben, wenn Sie
sie nicht bald zurückrufen?«

		»Ich bitte Sie, Herr Burg, weshalb die Aufregung? Sie wissen es
doch selbst, wir sprachen ausführlich –«

		»Ich habe den Eindruck«, Burg griff in die Tasche, in der er
Esthers Telegramm zerknittert faßte, »daß wir beide, jawohl wir
beide! die Gefahr für Fräulein Raleigh erheblich unterschätzt
haben!«

		Mersheim sah ihn fragend und etwas ungeduldig an.

		»Ich sehe nicht recht, wo diese Gefahr stecken soll. Sie hat
einen bestimmten Auftrag, der uns interessiert –«

		Plötzlich trat Burg hart an den anderen heran, den er um fast
einen halben Kopf überragte. [bookmark: page57]

		»Wir? Wer sind wir? Seien wir ehrlich, Mersheim, Sie wollen ein
Tauschgeschäft machen! Man hat drüben in der Wilhelmstraße wohl im
Augenblick niemand, der gute – Gesellschaftsberichte gibt, he? Wir
haben das Glück, einen so entwicklungsfähigen Menschen in der
Redaktion zu haben wie diese Esther Raleigh – muß man sie solchen
Möglichkeiten aussetzen?«

		Dr. Mersheim trat schwach lächelnd einen Schritt zurück.

		»Sie sind ja nicht wiederzuerkennen, lieber Burg. Seit wann
setzen Sie sich für unsere – hm – Redakteure – so ein?«

		Burg wurde kalt und ruhig, während er nach der Uhr sah.

		»Schön. Das Mädel, das heute noch frisch, naiv und ein
anständiger Mensch ist, soll also an diese Front gestellt werden.
Schade! Nun, ich kann es nicht ändern. Aber um eins möchte ich Sie
bitten, Dr. Mersheim: Wenn die Stunde gekommen ist, in der sie für
uns zu – zu belastend wird, dann teilen Sie bitte erst mir und dann
ihr selbst den Tatbestand mit. Ich bin ein alter Mann, ihre stille
Vermutung von vorhin überschätzt mein Bedürfnis nach Lyrik.

		Es wäre nur gut, sich nicht über die Fähigkeiten dieses jungen
Mädchens zu täuschen. Sie ist klug und wird schlau werden, sie ist
– nicht häßlich und wird eine Schönheit werden. Sie hat ein gutes
Gedächtnis und eine schnelle [bookmark: page58]Auffassungsgabe und wird nicht vergessen. Ich
möchte Ihnen das heute schon sagen, um Sie vor Überraschungen zu
schützen. Sie wird nichts vergessen. Noch kann sie den Weg nicht
übersehen – vielleicht noch nicht. Aber in wenigen Tagen oder
Wochen wird ihr alles klar sein. Sie wird erkennen, daß sie an
einer Stelle steht, auf der sie im Moment einer Unvorsichtigkeit
preisgegeben werden muß – oder wollen Sie die ›Welt‹ in
Spionageprozesse verwickeln?«

		Burg sah auf die lärmende Straße und schwieg einen Augenblick,
während Mersheim sich, ohne zu antworten, die Gläser seiner Brille
putzte. Dann wandte sich der Alte wieder zurück:

		»Ich habe soeben von Fräulein Raleigh ein außerordentlich
wichtiges Telegramm erhalten, das ich Ihnen zeigen will, obwohl es
gewissermaßen an mich privat gerichtet ist. Sie schreibt darin, daß
man von seiten des United Service
versucht, ihre Mitarbeit zu bekommen. Die Leute arbeiten schnell
und sicher. Sie soll, wie sie sofort erkannt hat, damit geködert
werden, daß man sie nur um Informationen bittet, die für die ›Welt‹
unbrauchbar sind. In Wirklichkeit, vermutet Fräulein Raleigh, soll
sie für die Amerikaner einige Kastanien aus dem Feuer holen. Ich
glaube noch etwas anderes, nämlich, daß man versuchen wird, ihr ein
paar hübsch frisierte Sachen für uns hier anzudrehen. Sie
durchschaut das Spiel halbwegs, vollkommen ist das wegen ihrer
Unerfahrenheit [bookmark: page59]in diesem Geschäft unmöglich. Die Frage ist nun
die, ob man ihr zuraten soll, mit Mister Hardley, den wir ja recht
gut kennen, zu arbeiten oder nicht. Aber es ist wohl besser,
deswegen mit dem Auswärtigen Amt zu reden. Wenn es unsere – Ihre –
Dispositionen nicht stört, würde ich Sie bitten, mir möglichst
umgehend Bescheid zu geben, da Fräulein Raleigh meine Antwort
abwarten will, bevor sie sich bindet.«

		Burg sah wieder nach der Uhr, ehe Mersheim sich äußerte. Der
Chefredakteur war von der Unruhe Burgs angesteckt worden. Die
Ereignisse in London schienen sich wesentlich schneller zu
entwickeln, als er es für möglich gehalten hatte. Es war ihm wie
auch Burg klar, daß Esther Raleigh an Dr. Linden kaum einen Halt,
geschweige denn einen Schutz finden könne. Linden durfte im übrigen
in die ganze Angelegenheit möglichst wenig hineingezogen werden.
Die Bundesgenossenschaft erschwerte und komplizierte die Situation
ganz erheblich, aber die Feindschaft von United Service bei einer Ablehnung der Mitarbeit
würde Esther Raleigh die Durchführung ihrer Aufgabe unmöglich
machen.

		Mersheim sah an Burg vorbei angelegentlich auf einen Fleck der
Tapete:

		»Sie haben recht, Burg, wir können wenig tun. Wenn Fräulein
Raleigh das ist, wofür Sie sie halten, wird ihr nichts geschehen.
Ich brauche nicht – irgendwo – anzurufen, Sie irren sich, wirklich.
Es genügt, wenn wir uns [bookmark: page60]einig sind, lieber Burg. Ich bin überzeugt, daß die
Raleighschen Berichte gut sein werden, ich glaube ja auch an ihre
Tüchtigkeit, sonst hätte ich ein so junges Mädchen nicht nach
London geschickt. Und was den Weg anlangt, dessen klare Bezeichnung
wir so sorgfältig umgehen, meinen Sie wirklich, Burg, daß es dazu
kommen muß? Wenn Esther Raleigh ihre Aufgabe drüben gelöst hat,
verspreche ich Ihnen, sie hier richtig und gut zu beschäftigen und
keiner solchen – Gefahr auszusetzen. Sie haben mir ein bißchen
Angst gemacht, also ich gebe Ihnen mein –«

		»Herr Dr. Mersheim, wir wollen uns keine Mühe und keine
gegenseitigen Ehrenworte geben. Vor wenigen Tagen hatten Sie noch
das Schicksal Esther Raleighs in der Hand – heute ist es für uns
beide – und sie – zu spät. Wir dürfen uns nicht darüber täuschen,
wo wir stehen. Ich klage Sie im übrigen keineswegs an, es scheint
mir zweckmäßiger zu sein, wenn gerade wir beide auf einer Seite
zusammen stehenbleiben. Auf der anderen verfügt man sowieso über
mehr Intensität und Wollen. – Also, die guten Absichten in allen
Ehren – von heute an können wir nicht mehr Prometheus spielen,
wenigstens nicht im Fall Esther Raleigh: das Feuer ist bereits
bekannt, und man spielt mitunter recht unvorsichtig damit.«

		Dr. Mersheim sah noch zu Boden, um auf das Ende von Burgs
Ausführungen zu warten, als er die Tür schnappen hörte – der Alte
war hinausgegangen. Es war eine zweischneidige Geschichte,
natürlich; aber Herrgott! – [bookmark: page61]Mersheim fing nach einem energischen Ruck an, im
Zimmer auf und ab zu gehen, schließlich konnte Burg wirklich nicht
ihn für eine mögliche Entwicklung verantwortlich machen!

		Jeder Mensch, der eine neue Aufgabe übernimmt, kommt an eine
Wegscheide, die sein Schicksal entscheidet; berechtigt ihn das
dazu, andere mit seinen Entschlüssen zu belasten? Er blieb vor dem
Schreibpult stehen, auf dem sein angefangener Artikel lag, und las
die ersten Absätze durch. Seine Mienen glätteten sich, er freute
sich seiner schlanken, gewandten Sätze, wurde interessiert, sprach
dieses und jenes Wort halblaut mit – und fand sich nach ein paar
Minuten eifrig damit beschäftigt, den Artikel zu vollenden. Ein-,
zweimal drohte die Erinnerung an die Szene von vorhin, ihn zu
stören; aber er bezwang sich, und die Feder schlüpfte weiter über
den weißen Bogen.

		Burg indessen war, immer noch glühend, in seine Höhle
zurückgestürmt und verbarrikadierte sich vor unerbetenen Besuchern
hinter Fräulein Lohn, während er ein Antworttelegramm an Esther
aufsetzte. [bookmark: page62]
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		Nachdem die Nebelschwaden den ganzen Abend und
die Nacht hindurch London in einen gasigen Sumpf verwandelt hatten,
war gegen Morgen ein starker Regen gefallen, der die untersten
Schichten der Atmosphäre rein wusch. Als Esther erwachte und die
Vorhänge ihres Fensters beiseiteschob, schimmerte draußen ein
blaßblauer Winterhimmel über den Dächern.

		Sie stand schnell auf, die gestrigen Erlebnisse fielen ihr ein,
sie fröstelte ein wenig. Unter der Dusche mußte sie an Burg denken.
Ob seine Antwort schon da war? Sie hatte unruhig, mit bunten und
zuweilen drückenden Träumen geschlafen, nun, als sie frisch und mit
klaren Augen ihre Toilette beendete, war das Dunkle vergessen. Sie
klingelte dem Hausmädchen und fragte zur Poststelle, ob für sie
Nachrichten da seien.

		Das Telegramm war soeben angekommen, man wollte es ihr aufs
Zimmer bringen. Sie erklärte, daß sie es selbst hole, da sie auf
dem Wege zum Frühstücksraum sei, und eilte hinunter. Es war doch
für englische Hotelverhältnisse noch ziemlich früh, sie begegnete
außer Kellnern und Stubenmädchen keinem lebenden Wesen; auch [bookmark: page63]in der Halle war
niemand, als sie ihre Depesche abholte. In dem kleinen Saal, in dem
das Frühstück eingenommen wurde, saßen drei oder vier Menschen, dem
Aussehen nach reisende Kaufleute, die wohl schon zeitige
Verabredungen hatten. Niemand sah ihretwegen auf, was nicht
unangenehm war.

		Sie bestellte, und öffnete das Telegramm. Es war enttäuschend
kurz; aber dafür wenigstens herzlich. Burg schrieb ihr nur, sie sei
in ihren Entschlüssen frei, zu tun, was sie für richtig halte, um
ihre Aufgabe zu lösen. Er habe mit Dr. Mersheim gesprochen, der im
Bilde sei und ihr Vorgehen, wenn es Erfolg bringe, billige.

		Das war, bis auf einen persönlichen Gruß, daß er hoffe, sie bald
wiederzusehen, alles. Kein Rätsel, und doch, etwas an dem Telegramm
gefiel ihr nicht. Sie las es nochmals durch und blieb bei dem
kleinen harmlosen Bedingungssatz hängen: »Wenn es Erfolg bringt.«
Hieß das, alle Mittel sind für den Zweck erlaubt, Voraussetzung sei
nur, daß man ihn erreiche? Und was geschah, wenn sie trotz allem
nicht zum Ziele kam?

		Es schien Esther, daß es plötzlich draußen dunkler geworden sei.
Sie konnte nicht beschwören, daß ihre Lesart die richtige sei, aber
sie fühlte, daß sie allein auf sich angewiesen sein würde; mochten
die Dinge sich entwickeln, wie immer sie wollten. Politik war ein
Geschäft wie andere, ein Geschäft, in dem Bilanzen gezogen und –
verschleiert wurden. Es war ebensowenig hier mit dem Ressentiment
[bookmark: page64]ein Erfolg zu
erreichen wie in irgendeinem Börsenspiel. Der kleine, unbedeutende
Unterschied war nur der, daß der Einsatz bei der Politik mehr als
Geld und Gut, daß er das Leben und die körperliche Existenz war,
die immer auf dem Spiel standen.

		Aber dann siegten ihre Jugend und ihr Optimismus über die grauen
Bedenken des vielleicht Möglichen. Sie hatte das Rennen erst
begonnen, so schnell würde sie es nicht aufgeben! Sie hatte Burg
hinter sich, wie sie wußte, und die Kombination mit Hardley und
seinen Gründen war zu interessant, als daß Esther jetzt
niedergedrückt bleiben konnte. Westindian Rubber Company, sie
suchte die Adresse aus ihrer Handtasche und stellte an Hand eines
kleinen, aber übersichtlichen Planes fest, daß es nicht allzu weit
bis dorthin sei.

		Sie benutzte die ihr noch verbleibende Zeit zu einem kurzen
Spaziergang und fand sich um halb zwölf Uhr vor den Geschäftsräumen
der amerikanischen Firma. Sie trat ein und fragte nach Herrn
Hardley. Man begegnete ihr sehr höflich, scheinbar ohne eine
Ahnung, was sie herführe – so kam es Esther wenigstens vor –, und
meldete sie. Einen Augenblick später erschien Hardley, munter und
ausgeschlafen, ohne eine Spur seiner gestrigen Nervosität. Er sah
sie bei der Begrüßung so erwartungsvoll an, daß Esther sich nicht
enthalten konnte, lächelnd zu nicken. Hierauf strahlte Hardley ganz
offen und bat sie in sein Büro. [bookmark: page65]

		Sie stellte fest, daß dieses Büro für eine Gummigesellschaft
ungewöhnlich gut gegen Geräusche geschützt sei, die Türen waren
doppelt gepolstert, und auch die Wände schienen schalldämpfende
Anlagen zu haben. Sie ließ sich in einem sehr bequemen Sessel
nieder, während Hardley sich hinter einem mächtigen
Diplomatschreibtisch verschanzte.

		Ohne lange Anleitung fragte er sie nochmals nach ihrer
Entscheidung, und als sie ihre Zustimmung zu den gestrigen
Vorschlägen erklärt hatte, überreichte er ihr ein kleines Heft, das
sich bei näherem Zusehen als ein Scheckbuch mit Blankoschecks
erwies. Esther lächelte, peinlich von dieser allzu großen Offenheit
berührt, und legte das Heft wieder auf den Schreibtisch zurück.
Hardley schien sehr erstaunt; aber es schien, als sei dieses
Erstaunen ganz ehrlich, es war für den Amerikaner unbegreiflich,
daß ein vernünftiger Mensch ein Blankoscheckbuch ohne weiteres
ablehnen könne.

		Er bemühte sich, ihr begreiflich zu machen, daß sie doch
unbedingt große Geldmittel brauche, und daß es der ausdrückliche
Wunsch Selfrides gewesen sei – hier stockte er, er hatte sich
verraten und sah Esther schuldbewußt an. Sie blickte ein wenig
ironisch auf das Heft:

		»Also so billig glaubte Herr Selfride mich kaufen zu können?
Nun, Herr Hardley, sagen Sie ihm – oder nein, sagen Sie ihm nichts
– ich möchte ihn gern selbst sprechen.« [bookmark: page66]

		Hardley wehrte entsetzt ab. Das sei ganz unmöglich. Er habe sich
schon durch seine Indiskretionen in Gefahr gebracht, Selfride
wünsche nicht –

		Esther unterbrach ihn etwas brüsk:

		»Wenn wir unsere Zusammenarbeit mit Geheimniskrämerei und
solchen Dingen beginnen wollen, tut es mir leid – Benachrichtigen
Sie bitte Mister Hal Selfride, daß ich mich nur dann bereit
erkläre, mitzuarbeiten, wenn ich ihn persönlich sprechen kann. Das
bedeutet keineswegs, daß ich etwa Sie«, sie lächelte so, daß
Hardley fast unruhig wurde, »übergehen will. Aber Sie müssen
verstehen, ich kann nur dann an ein dauerndes Zusammenarbeiten
denken und Vertrauen zu Ihrer Diskretion, zur Verschwiegenheit von
United Service haben, wenn Sie mir
das gleiche Vertrauen entgegenbringen. Setzen Sie sich so schnell
als möglich mit Selfride in Verbindung, es ist das beste, glauben
Sie mir!«

		Hardley sah sie zaudernd an. Esther fühlte, daß sie, zum
erstenmal in ihrem Leben, va banque
spielte; wenn ihr Vorgehen falsch berechnet war, stürzte das ganze
Zukunftsgebäude zusammen. Aber sie hoffte, kalt und überlegt genug
zu sein, um alles nur mögliche durchzusetzen. Ihr Gegenüber stand
auf und bat, ihn auf einige Minuten zu entschuldigen. Sie nickte
und wußte, daß Hardley jetzt zu Selfride gehen würde, der also in
nächster Nähe sein mußte.

		Während seiner Abwesenheit sah sie sich im Zimmer um, dann fiel
ihr Blick wieder auf das Scheckheft. Sie sah es [bookmark: page67]nochmals genau an, und da fiel
ihr auf, daß außer der Unterschrift ein kleines verstecktes Zeichen
auf jedem der Blätter sich fand. Ein Gedanke, den sie zuerst für
absurd hielt, tauchte in ihr auf; aber nun dachte sie an den Blick
Selfrides – und plötzlich hatte sie die Empfindung, ganz klar zu
sehen. Diese Blankoschecks, die man ihr da verheißungsvoll vor
jeder Arbeitsleistung in die Hand hatte drücken wollen, waren eine
Finte!

		Es konnte gar nicht anders sein, als daß dieses kleine Zeichen
auf den Schecks die Sperrung bedeutete. Oh, es war ein Schachzug
des Herrn Selfride, ein Schachzug, der einen eiskalten Rechner
verriet! Wenn er richtig kalkulierte, so mußte sie empört ablehnen
– das hatte sie ja auch ganz impulsiv getan. Nahm sie gegen seine
Erwartungen das Heft an – so war die Angelegenheit für den
United Service erledigt. Unter
irgendeinem Vorwand konnte man ihr die Schecks wieder abnehmen, die
sich nicht zu Geld machen ließen, schweigen würde sie schon im
eigenen Interesse – und Herr Selfride hatte ohne Referenzen oder
langatmige Auskunftseinholungen mit einem Schlage ein genaueres
Bild ihres Wesens als durch lange Unterhaltungen und gefährliche
Probeaufgaben.

		Esther mußte diesen Mann, der ihr körperlich fast unerträglich
war, gegen ihren Willen bewundern. Sie hatte das Scheckbuch nach
der Prüfung wieder nachlässig hingelegt, als die Tür lautlos
aufging und vor Hardleys [bookmark: page68]schmaler Figur die Masse Hal Selfrides erschien,
der sich schwerfällig in das Zimmer schob.

		Esther sah ihm ruhig entgegen, wie er näher trat, ihr einen
kurzen Blick und einen Gruß entgegenwarf und ächzend in dem
Schreibtischstuhl versank.

		Da saß er, schnaufend und rasselnd, ein gefährlicher Klumpen
lebendigen Fleisches, dessen Explosion jeden Augenblick
bevorzustehen schien. Hardley, der neben dem Schreibtisch stand,
wollte den Versuch machen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen,
aber Selfride knurrte ihn nur an, er möchte mit Miß Raleigh allein
sprechen.

		Sofort war Hardley hinausgeglitten und hatte die gepolsterte Tür
hinter sich zugezogen. Esther befand sich mit Selfride allein im
Raum. Er zog ein Etui hervor, dem er bedächtig eine Zigarre
entnahm, biß die Spitze mit seinen gelben, großen Zähnen ab und
spuckte sie – auch dies meisterlich, aber unappetitlich, wie Esther
gestehen mußte – in einen Napf in der nächsten Ecke des Zimmers.
Nachdem er dann noch den dicken, schwarzbraunen Kolben in Brand
gesetzt hatte, sah er durch den quirlenden Rauchschleier blinzelnd
zu Esther herüber.

		»Hat Hardley Ihnen gesagt, daß ich es nicht – hm – liebe,
zitiert zu werden?«

		Das fing ja recht inquisitorisch gemütlich an. Aber seltsam, die
Behandlung des Zigarrenstummels vorhin hatte den Riesen ihr
gegenüber für Esther weniger drohend [bookmark: page69]und unmenschlich gemacht. Sie lächelte Hal
Selfride an:

		»Um so mehr würdige ich Ihr Kommen auf meine Bitte hin, Mister
Selfride. Herr Hardley hat mir einige Vorschläge gemacht, über die
ich nicht mit dem Angestellten, sondern mit dem – Chef zu
verhandeln wünsche.«

		Über Selfrides Gesicht ging ein Schmunzeln, das seine Augen fast
schloß:

		»Soso, mit dem Chef. Sie haben eine besondere Art, mir die
Indiskretionen meiner Leute mitzuteilen. Also gut. Ich habe Ihnen
durch Hardley sagen lassen, daß ich Ihre Mitarbeit brauchen kann.
Worum es sich handelt, wissen Sie –«

		»Ich weiß nur, was den Anlaß zur Unterhaltung Mister Hardleys
mit mir bot. Über Ihre wirklichen Wünsche bin ich wohl noch nicht
orientiert.«

		Selfride lachte dröhnend und paffte dicke Wolken empor:

		»Sehr schön, ausgezeichnet, wir werden miteinander ins Geschäft
kommen! Noch eins, weswegen haben Sie das Scheckbuch abgelehnt?
Nur, um mich selbst hierherzulocken?«

		Esther musterte Selfride, der so gar kein Hehl aus seinem ewig
wachen Mißtrauen in alle Menschen und ihre Motive machte.

		»Nein, Mister Selfride. Aber ich – liebe es nicht, vor der
Arbeit eine Bezahlung anzunehmen. Übrigens habe [bookmark: page70]ich mir das Scheckbuch nochmals
angesehen, als Hardley Sie holte – das kleine Zeichen an der linken
unteren Ecke war mir vorher gar nicht aufgefallen. Kann man nicht,
in Verabredung mit dem Kassierer seiner Bank, auf diese Weise
Schecks sperren?«

		Mit einem mächtigen Ruck wuchtete sich Selfride in seinem Stuhl
hoch, und Esther hatte den Triumph, den Koloß zum erstenmal aus
seiner Reserve herausgerüttelt zu haben.

		»Alle Teufel, Mädel, wollen Sie hier mit mir Kreisel spielen?
Das ist mir doch noch nicht vorgekommen. Sitzt seit einem Tag hier,
grün im Geschäft wie ein Radieschen im Mai – und durchschaut meine
Tricks wie ein Alter?! – Hören Sie, Esther Raleigh, Sie gefallen
mir, Sie gefallen mir wirklich: und das sagt Hal Selfride nicht
alle Tage zu jemand! Sie haben das Zeug dazu, sich ganz groß zu
machen, an die Spitze zu kommen. Wir brauchen solche Kerle wie Sie!
Haha! Gesperrte Schecks? Aber Sie haben recht, wahrhaftig ja – nur
Ihr Schluß war zu hastig. Ich habe die Dinger markiert, um zu
wissen, wer abhebt und wieviel man nimmt. Verwendet hätte ich Sie
doch – nur freilich – zu anderen Aufgaben, als ich es jetzt tun
will.«

		Er schwieg nach diesem Erguß und sah sie lachend an. Esther
fühlte neben ihrem Triumph eine leise Bangigkeit, die sie vergebens
zu bekämpfen suchte. Dieser Mann war ein Spieler, ein harter,
gewiegter Bluffer, der seine Karten [bookmark: page71]rücksichtslos einsetzte und auch wertvolle
Stiche verlor, wenn es drauf ankam. Sie hatte ihn halb durchschaut;
aber er war auf dem besten Wege, sie ganz einfach zu überrumpeln,
aufzufressen und hinunterzuschlucken.

		Obwohl sie Angst hatte, so große Angst, daß ihre Hände kalt und
merkwürdig grifflos wurden, beschloß sie, nicht nachzugeben. Sie
hatte die sichere Ahnung, daß sie in diesem Augenblick durch
Überlegenheit nur gewinnen konnte. Während Hal Selfride zufrieden,
und scheinbar, ohne auf eine Antwort zu warten, Ringe blies,
steckte sie sich eine Zigarette an, bevor sie leichthin meinte, ob
er denn seiner Sache so sicher sei. Noch habe sie ihm schließlich
keine bindende Zusage gemacht, ihre Zeit sei außerdem durch die
Arbeit für die »Welt« sehr in Anspruch genommen, und endlich wisse
sie noch gar nicht, was United
Service nun wirklich von ihr haben wolle.

		Sie merkte schon beim Reden, daß es ihr nicht gelang, Selfride
zu bluffen und unruhig zu machen. Er sah sie aufmerksam an, schob
ihr eine Aschenschale hin, betrachtete dann sehr gespannt noch das
Glimmen seiner Zigarre und lehnte sich bequem im Schreibtischstuhl
zurück:

		»Bevor wir beginnen, Esther Raleigh, wollen wir eine kleine
Verabredung treffen. Versuchen Sie nie, mich zu bemogeln. Es ist
mein Beruf, Knoten aufzumachen und Schleier zu durchschauen – und
noch sind Sie nicht gewiegt genug, um mich zu täuschen. Ich weiß,
daß Sie der Mensch sind, den ich brauche; und ich weiß auch, daß
Sie [bookmark: page72]der Weg und
seine Erkenntnisse zu sehr locken, als daß Sie sich abwenden
würden. Der Zufall bietet Ihnen eine Möglichkeit, sich gleich zu
Beginn Ihrer Laufbahn nach zwei Seiten hin zu sichern. Sie wären
nicht Esther Raleigh, wenn Sie diese günstige Gelegenheit
versäumten. – Daß man Sie nicht hergeschickt hat, um jetzt, im
Februar, Gesellschaftsberichte zu schreiben, darüber ist kein Wort
zu verlieren. Bei der Haltung Ihres Blattes scheint mir klar zu
sein, daß Sie gewisse wirtschaftspolitische Vorgänge hier etwas
näher kennenlernen sollen. Gut. United
Service hat sehr ähnliche Interessen, so ähnliche, daß ich
fast annehmen möchte, es seien die gleichen. Ich weiß nicht, mit
welchem Auftrag Mersheim Sie herbeordert hat, es würde mich freuen,
wenn es sich auch um die englische Kohlenindustrie handeln
würde.«

		Der Schuß, ganz unvermutet am Ende abgefeuert, saß. Esther
konnte ein momentlanges Aufblicken nicht verhindern und wußte in
der gleichen Sekunde, daß Selfride darauf gelauert und es ebenfalls
gesehen hatte. Er nickte nur völlig sachlich.

		»Ich dachte mir, daß es das sein würde. Sie lieben uns hier
nicht mehr, unsere Vettern. Amerika ist Ihnen zu – hehe, wir haben
zu kräftige Ellbogen, wie? Na, wir haben außerdem auch Nasen, die
den Braten riechen – Sie wollen sich auf Chemie umstellen. Man weiß
hier, wie man Kontinentale behandelt, und Deutschland ist seit
Kriegsende der Liebling des Imperiums. Man braucht [bookmark: page73]bald wieder Landsknechte und
Fahnenträger in Europa – oh, es gibt ein schönes Rennen zu einem
großen Ziel, schade, daß wir Amerikaner diesmal mitlaufen
werden!

		Jedenfalls freut es mich, daß Ihr Chef, Miß Raleigh, diese
Vorgänge auch als gefährlich für die Selbständigkeit Deutschlands
erkennt. Er will zwar letzten Endes zu einem ganz anderen Punkt,
aber einstweilen ziehen wir am selben Strang. United Service bittet Sie nur darum, alles, was
Sie über die Hintergründe der beabsichtigten Umstellung und
deutsch-englischen Vertrustung erfahren, uns mitzuteilen. Sie
können darüber beruhigt sein, daß keine Ihrer Informationen in die
Presse kommt. Diese Dinge sind für die Vereinigten Staaten zu
wichtig, als daß wir sie vorzeitig öffentlich diskutieren
lassen!

		Nehmen Sie das Scheckheft ruhig mit. Sie werden für einige
Nachrichten von – englischen Stellen Geld nötig haben. Seien Sie
nicht sparsam; aber zahlen Sie nie vor Erhalt der Information, wenn
Sie Ihrer Gewährsleute nicht ganz sicher sind!

		Hardley wird Ihnen, wenn Sie ihn für eine kleine Auskunft
brauchen, zur Seite stehen. Bei jeder wichtigeren Sache bin ich da;
ich gedenke, vorerst in London zu bleiben und eine Abteilung der
Rubber Company zu übernehmen. Sie finden mich also stets hier.
Rufen Sie mich nie telefonisch an, reden können wir doch am Apparat
nicht, und wenn Sie mich nicht im Büro treffen, [bookmark: page74]hinterlasse ich, wo ich für Sie
zu erreichen bin. Ich hoffe, daß wir gute Erfolge haben
werden!«

		Hal Selfride hatte sich erhoben und gab Esther die Hand, wieder
erschrak sie vor der Ähnlichkeit mit Burgs Händen, nur daß
Selfrides Pranke fester war. Sie steckte das Scheckbuch ein, bat
Selfride, Hardley zu grüßen, und verließ die Räume der Westindian
Rubber Company. Durch die kalte Luft klangen die Schläge von Big
Ben, der großen Turmuhr; es war erst zwölf Uhr, und in der
vergangenen halben Stunde war ihre Zukunft entschieden worden.
[bookmark: page75]
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		Wenn die Herzogin von Rochester eines ihrer
berühmten Feste gab, begann acht Wochen vorher die Unruhe im
Londoner Stadtpalast, die erst am Vormittag des Festabends wie mit
einem Schlage einer fast unheimlichen Stille wich. Der Herzog war
in dieser Zeit stets auf der Jagd, meist in Schottland, wo er
ausgedehnte Bergwälder besaß; so daß seine Frau die gesamte
Dienerschaft und alle nahen Freunde des Hauses in Bewegung setzen
konnte, um ihre Vorbereitungen glücklich zu beenden.

		Schon die Festsetzung der Einladungsliste machte in jedem Jahr
mehr Kopfzerbrechen. Die Grenzen der »Gesellschaft« hatten sich
bedenklich erweitert, außer der engeren Gentry, den alten adligen
Familien der beiden Königreiche mußten prominente Ausländer
berücksichtigt werden; die gerade in London anwesenden indischen
Radschas, Multimillionäre aus den Dominions, hervorragende
Parlamentarier, Publizisten, Künstler und endlich eine Reihe
reicher Leute, die man nicht gern sah, aber nicht verärgern durfte.
An allerletzter, aber keineswegs [bookmark: page76]unwichtigster Stelle standen jedoch die
Berichterstatter der großen englischen und fremden Blätter.

		Die Herzogin Joan wußte genau, wie sehr der Erfolg ihres Festes
von den berauschten und verzückten Berichten dieser Unentbehrlichen
abhing. Sie ging so weit, sich die einzelnen Herren und Damen der
maßgeblichen Presse in den letzten Wochen vorstellen zu lassen und,
ihrer Wirkung sicher, ein paar kleine Details der Veranstaltung
vorher zu verraten. Für die großen illustrierten Wochenschriften
wurden lange vor dem Fest Bilder gestellt, einige der nahestehenden
Besucher fanden sich zu diesem Zweck an einem verabredeten Tage in
full dress ein und präsentierten sich
den glasigen Blicken der Kameras.

		Oh, die Herzogin verstand sich auf die Vorbereitungen! Ihr Sinn
für Reklame hätte manche der unbeliebtesten amerikanischen Gäste
beschämen können!

		Für Esther Raleigh hatte Dr. Linden, der den Haushofmeister der
Herzogin von den früheren Veranstaltungen her kannte, eine
Einladung erbeten. Da das Fest schon in wenigen Tagen stattfinden
sollte, fürchtete er, daß man vielleicht keine Möglichkeit mehr
hätte, seine Kollegin einzuladen. Aber schon am kommenden Tage traf
der Brief mit dem herzoglichen Siegel, der nicht von der Post,
sondern von einem Kammerdiener überbracht wurde, im Savoy ein.
Esther wurde gebeten, sich am gleichen Vormittag im Herford Palace
vorzustellen. [bookmark: page77]

		Sie war klopfenden Herzens vorgefahren und hatte sich melden
lassen. Es war natürlich Unsinn, und Esther war sich darüber klar,
daß diese Vorstellung eine reine Formalität sei; aber sie war in
die gefährliche Anfangsstimmung ihres Berufes gekommen, keinen
Schritt ohne Reflexionen und Gedanken an die mögliche Entwicklung
machen zu können. Der Haushofmeister bat sie, einen Augenblick zu
warten, währenddessen sie ruhiger wurde, bis ein junger Mann, der
Sekretär der Herzogin, sich vor ihr verbeugte.

		Es war ein alter Trick der Herzogin von Rochester, ihre
Presseempfänge in einem der prunkvollsten Salons des Hauses
abzuhalten. In einem erdrückenden, pompös wuchtigen Rahmen im Stil
des späten englischen Barock stand sie selbst, eine zierliche,
blonde Frau in modernen Kleidern, und begrüßte die Gäste mit einer
Freundlichkeit, die durch den Gegensatz zur Umgebung verwirrte und,
wie erwartet, die Urteilsfähigkeit der bürgerlichen Besucher
einschläferte.

		Auf Esther dagegen wirkte der Prunk der Umgebung nur so, daß
durch ihn die Figur der Gastgeberin ganz losgelöst erschien. Sie
sah einen heutigen Menschen, der einen bestimmten Eindruck erwecken
wollte, und dieses halb unbewußte Durchschauen der Absichten, die
man gegen sie hatte, half ihr, frei und unbefangen zu bleiben. Die
Herzogin war eine Frau von vielleicht fünfunddreißig Jahren, mit
allen Reizen der jungen englischen [bookmark: page78]Dame und der Überlegenheit ihres Alters
und ihrer Stellung.

		Esther Raleigh begrüßte sie in der herkömmlichen Weise; die
Herzogin hatte sie nur kurz freundlich gemustert, ehe sie auf ihren
Gast zueilte und ganz unkonventionell Esther bat, niederzusitzen.
Sie fing sogleich ein Gespräch an, erklärte, sich an Dr. Mersheim,
der frühere Routs bei ihr mitgemacht hatte, zu erinnern, und
benutzte die Gelegenheit eines belanglosen Gespräches, um sich ein
Urteil über Esther zu bilden. Esther wiederum konnte sich dem Reiz
der Herzogin nicht ganz entziehen, wollte es auch nicht; und
plauderte frisch über die Dinge, die man sie fragte. Sie fühlte
deutlich, daß sie keinen schlechten Eindruck machte, das erhöhte
ihre Sicherheit.

		Als sie sich verabschiedete, bat die Herzogin sie ausdrücklich,
sich auf dem Fest nicht nur als Vertreterin ihres Blattes zu
fühlen, sondern wirklich mitzutun, sie selbst wollte Miß Raleigh
schon im Auge behalten. Das schien Esther nun freilich ein wenig
übertrieben zu sein; es war wohl kaum anzunehmen, daß sich die
Herzogin auf einem Fest, an dem über vierhundert Menschen
teilnahmen, um eine Journalistin auch nur einen Augenblick kümmern
konnte.

		Vom Herford Palace fuhr Esther sofort zu einer ihr empfohlenen
ersten Schneiderin, um in der kurzen Zeit von drei Tagen ein großes
Abendkleid machen zu lassen. Die Schneiderin hatte kaum erfahren,
wozu Esther die [bookmark: page79]Toilette brauche, als sie in einem hemmungslosen
Wortschwall begann, Einzelheiten von den früheren Festen und
beabsichtigte Überraschungen für das kommende zu erzählen.
Dazwischen berichtete sie von den diesmal geladenen Gästen allerlei
indiskrete Details, äußerte sich über die Familienverhältnisse
einiger eingeladener Neureicher und beglückwünschte dabei
fortwährend Esther zu ihrer wundervollen Figur, sicher werde sie
dem Herzog auffallen!

		Gerade über ihn, dessen Reichtum ebenso bekannt war wie sein
etwas exzentrisches Leben, hätte Esther gern etwas von der
Schwätzerin gehört, aber nach einer nochmaligen Beteuerung, daß der
Herzog solche Gestalten wie Esther sehr liebe, nahmen die Redereien
der Schneiderin eine andere Wendung. Als Esther nach einer halben
Stunde glücklich wieder auf der Straße stand, schien es ihr, als
sei sie aus einem lauen Schlammbad gestiegen. Sie schüttelte sich
ein wenig, ehe sie sich entschloß, in das Londoner Büro der »Welt«
zu gehen, um mit Linden einiges zu besprechen und einen kurzen
Vorbericht nach Berlin aufzugeben.

		 

		James S. Hardley stand referierend in dem kleinen Kontorraum,
den Hal Selfride mit seiner belebten Masse erfüllte. Der
Sonderberichterstatter von United
Service teilte mit, daß er die Einladung für das Fest des
Herzogs [bookmark: page80]von
Rochester erst jetzt verspätet erhalten habe. Soviel er in
Erfahrung bringen konnte, sei Miß Raleigh nicht geladen; aber was
sich erfahren ließe, würde er …

		Selfride, der einen Federhalter zerkaute, winkte ab. Hardley
solle sofort feststellen, ob Miß Raleigh tatsächlich keine
Einladung erhalten habe. Wenn das der Fall sei, müsse eben eine
besorgt werden, es sei Hardleys Sache, sich darum zu kümmern. Der
verneigte sich mit einem etwas hoffnungslosen Blick, er werde alles
versuchen, was in seinen Kräften stehe.

		»Selbstverständlich«, Selfrides Stimme war leise und scharf,
»ich habe bis zum Nachmittag Ihren Bericht. Wenn Sie mit der
Besorgung der Einladung Schwierigkeiten haben, wenden Sie sich an
Viscount Lendmore, M. P. Grüßen Sie ihn von mir persönlich – er
wird Ihnen eine Einladung besorgen können, er muß, auch wenn's ihm
nicht paßt! Und jetzt beeilen Sie sich!«

		Hardley verschwand, und Selfride machte ein kurzes Telegramm
fertig, das nach einem besonderen Code chiffriert war. Er verglich
den fertigen Text mit der Urschrift, nickte und klingelte einer
Stenotypistin. Die Depesche an United
Service in Washington sei sofort aufzugeben – nicht an die
Zentrale in New York wie sonst! Das Mädchen ging mit dem Blatt ab.
Selfride sah das Konzept nochmals an, schmunzelte und entzündete
ein Streichholz, über dem er das Papier verbrannte. Er blies die
Asche vom Schreibtisch, überflog mit einem Blick den Raum [bookmark: page81]und zog sich den
Mantel an. Draußen hinterließ er, daß er in längstens zwei Stunden
wieder im Büro sein werde, und tauchte im Gewühl der Straße
unter.

		Nach einem kurzen Aufenthalt in der Vertretung – Dr. Linden war
nicht anwesend – ging Esther wieder, um Selfride von ihrer
Einladung mitzuteilen. Als sie vor dem Büro der Westindian-Rubber
vorfuhr, hörte sie, er sei vor einigen Minuten gegangen, sie
hinterließ nur, daß sie im Hotel sei, und wollte nach Haus fahren.
Im Hotel angekommen, fand sie eine umfangreiche Post vor. Ihre
Mutter hatte geschrieben; dann war ein Brief von Georg Herdemerten
da und schließlich eine Nachricht Burgs, die sie zuerst
öffnete.

		Er schrieb ihr, daß er vermute, sie ginge zum Fest der Herzogin
von Rochester; wenn es sich machen ließe, solle sie sehen, in die
Nähe des Herzogs zu kommen, der seines Wissens der stille Teilhaber
oder heimliche Besitzer einiger bedeutender Bergwerke in Südwales
sei. Er, Burg, sei davon überzeugt, daß Rochester in dem Komplott
drinstecke. Da er weiter maßgebenden Einfluß auf das konservative
Blatt »Lightning« habe, so wäre hierdurch vielleicht die
Anbahnungsmöglichkeit gegeben. Er hoffe, daß sein Tip ihr nützlich
sein werde, und grüßte sie sehr herzlich.

		Sie war ein wenig gerührt. Guter alter Burg! Er vergaß sie
nicht. Und seine Information war ihr wirklich wertvoll – zusammen
mit den Indiskretionen der [bookmark: page82]Schneiderin ließ sich da möglicherweise etwas
machen. Wieder ernst geworden, nahm sie den Brief Georgs zur
Hand.

		Merkwürdig, hatte sich seine Schrift so verändert? Die Zeilen
und Lettern waren unruhig, Worte oft in der Mitte unterbrochen und
wieder begonnen – was war mit Georg geschehen? Er teilte ihr nur
mit, daß seine chirurgischen Studien wohl abgebrochen werden
müßten, ein neues interessantes Arbeitsgebiet habe sich ihm
erschlossen, er könne mit Hilfe einer Unterstützung, über deren
Herkunft er sich nicht äußerte, auf dem neuen Wege weiterstudieren.
Dazwischen kamen immer Sätze, wie sehr sie ihm fehle, er sei so
allein, sie möchte doch recht oft und ausführlich schreiben!

		Sehr beunruhigt legte Esther das Schreiben beiseite. Hier
stimmte etwas nicht, das war klar. Zumindest verschwieg Georg
irgendeine wesentliche Tatsache. Sie nahm sich vor, ihm ganz offen
zu schreiben, daß er ihr so viel Vertrauen entgegenbringen müsse,
nichts zu verhehlen, was ihn bedrücke.

		Der Brief der Mutter enthielt nur Klagen. Durch Esthers Weggang
sei ihre finanzielle Lage verschlechtert worden, ob sie nicht
wenigstens etwas entbehren könne, sie lebe doch in London wie eine
Prinzessin, was ihr wirklich nicht zukomme. Schon wollte Esther,
die der Mutter eine größere Summe bei der Abreise zurückgelassen
hatte, den Brief erbittert zusammenballen, als ihr ein Nachwort
[bookmark: page83]ihres Bruders in
die Augen fiel. Hans schrieb, er habe Ehrenschulden gemacht,
achthundert Mark, die er in drei Tagen begleichen müsse, sonst sei
es mit der Karriere aus, er sei sich bewußt, daß sie ihm nicht
wohlwolle, aber nun sei er gezwungen, sich an sie zu wenden, die
bei ihrem Glück allein in der Lage sei, ihm zu helfen. Sie möge das
Geld telegrafisch senden. Hier folgte eine Adresse, die Esther
nicht kannte.

		Sie verspürte einen häßlichen Geschmack im Munde, auf den ihre
Speicheldrüsen heftig reagierten. Das waren ihre Angehörigen, sie
schluckte und sah mit einem müden Blick in den Spiegel, der ihr
gegenüber hing. Die Mutter, die plötzlich Geld witterte, und der
überlegene Bruder, der nun, wo er von ihr Hilfe erhoffte, kroch.
Esther drehte sich weg und war nahe daran, in hilfloses Weinen
auszubrechen, als ihr Telefon klang. In der Halle war Herr Hardley,
der sie um ein kurzes Gespräch bat.

		Sie versprach, gleich hinunterzukommen, und traf ihn unten in
einiger Aufregung an. Seine erste Frage war nach dem Ball, ob sie
eingeladen sei. Als sie bejahte, glätteten sich seine Züge, er
atmete sichtlich erleichtert auf und sagte ihr, welchen Wert
Selfride auf ihr Dortsein zu legen scheine. Esther blieb
gleichmütig, sie wollte den Eindruck der Gespanntheit durchaus
vermeiden und hatte das Gefühl, daß jede ihrer Fragen und Mienen
sofort Selfride hinterbracht werden würde. Sie plauderte mit
Hardley noch einiges Belanglose, bis er nach der Uhr sah und
erschrocken [bookmark: page84]aufsprang, er müsse sofort Bescheid sagen, daß die
Einladungsgeschichte erledigt sei.

		Esther sah ihm nach, wie er flink durch die Drehtür steuerte.
Dann ging sie zur Postoffice im Hotel und gab an die von ihrem
Bruder bezeichnete Adresse achthundert Mark auf. Gleichzeitig
beschloß sie, einen Brief nach Haus zu schreiben, in dem sie
kategorisch weitere Zahlungen vorläufig ablehnen wollte; da das
Geld in ihren Händen nicht ihr allein gehöre. Sie fuhr gleich auf
ihr Zimmer, und setzte sich vor ihre Reiseschreibmaschine, um die
Briefe fertigzumachen.

		 

		In einem nicht hervorragend sauberen italienischen Lokal in
Eastend traf sich Hal Selfride, der seinen breitkrempigen Hut
verwegen zurechtgebogen hatte, mit zwei Herren, deren südliche
Herkunft sich nicht verleugnen ließ. Beide begrüßten ihn devot,
aber dabei vertraulich, und als er sie, in einem erstaunlich guten
Italienisch, fragte, ob es ihnen gelungen sei, den Auftrag
durchzuführen, präsentierten sie ihm zwei Karten, aus deren Inhalt
hervorging, daß sie als Lohndiener für das Fest im Herford Palace
engagiert seien.

		Selfride, der für die beiden, gelernte Diener, ein
Privatdetektiv oder dergleichen war, schrieb auf dem weinbefleckten
Tisch einen Scheck aus und versprach mehr, wenn sie auf dem Ball
selbst genau seine Anweisungen [bookmark: page85]beachten und entsprechend berichten würden. Er
händigte ihnen etwa ein halbes Dutzend Fotografien aus, die von den
beiden Italienern grinsend betrachtet wurden, und schlenderte dann,
nach einem flotten Gruß, wieder auf die Straße. Erst nach einigen
Ecken bog er seinen Hut in eine würdigere Form zurecht, pfiff einem
Taxi und begab sich in sein Büro.

		Hardley erwartete ihn schon, Miß Raleigh habe bereits eine
Einladung, sie sei im Hotel, wenn er sie zu sprechen wünsche –?
Selfride verneinte. Im Augenblick sei nichts zu tun, Hardley könne
auf eigene Faust herumlaufen, er werde die zwei nächsten Tage nicht
zu sprechen sein.

		Dann rief er selbst im Savoy an und ließ sich mit Esther
verbinden. Er nannte seinen Namen nicht, sondern sprach als
Abteilungsleiter der Westindian Rubber Company. Die verlangten
Proben seien gerade eingetroffen, aber er wolle Miß Raleigh nicht
die Mühe machen, jetzt ins Büro zu kommen. Ob er sich erlauben
dürfte, sie ihr im Hotel zu zeigen?

		Esther bejahte natürlich, obgleich sie mit ihrer
Briefschreiberei noch nicht zu Ende war. Sie verabredeten sich im
Lunchraum, Selfride wollte in zwanzig Minuten dort sein. Ihr kam
die ganze Sache, dieses Hintereinanderher und Versteckspielen, fast
etwas komisch vor; aber wenn sie an die Person Selfrides dachte,
verschwand das Lächerliche sehr schnell zugunsten eines unklaren
Spannungsgefühls. Die Vorbereitungen für das Fest waren für die
[bookmark: page86]Herzogin Joan
sicher viel umständlicher; aber sie konnten nicht erregender sein
als diejenigen einiger ihrer Gäste. Esther beendete hastig ihre
Briefe und ging zur verabredeten Zeit hinunter.

		Selfride hatte sich hinter der »Times« versteckt, deren
Gesellschaftsanzeigen er eifrig zu studieren schien. Er begrüßte
die zu ihm tretende Esther, während sie sich niederließ:

		»Drei Tische hinter Ihnen – sehen Sie sich nicht um! – sitzen
zwei Herren und eine Dame. Es sind die Brüder Patterson, Harry und
Dick mit seiner Frau. Es wäre mir lieb, wenn Sie sich die
Physiognomien der drei Leutchen gut einprägen würden. Sie wohnen
alle drei hier im Savoy – übrigens unter dem Namen Jeffers –; aber
beobachten Sie die drei möglichst unauffällig, es sind gerissene
Burschen. Nicht nötig, daß sie auf Sie aufmerksam werden –«

		Er wälzte seinen Zigarrenstummel, der stets der gleiche sein
konnte in seiner schwarzbraunen Kürze und Zerkautheit, im Munde
herum. Esther ließ ihre Serviette zu Boden gleiten und warf beim
Bücken einen Blick auf die von Selfride bezeichnete Gruppe. Sie sah
im Augenblick nur, daß die beiden Männer von mittlerem Alter waren,
während die sehr elegante Dame höchstens dreißig Jahre zählen
konnte. Die Gesichter der Männer waren glattrasiert und
unauffällig, die Frau hatte schräggestellte katzenhafte Augen über
starken Jochbeinbögen. [bookmark: page87]

		Esther tauchte wieder auf, ein wenig rot im Gesicht, und sah
Selfride erwartungsvoll an. Er schien zu überlegen, wie weit er sie
ins Vertrauen ziehen konnte, sein Blick hatte dabei etwas so
unpersönlich Abschätzendes, daß es Esther Raleigh fröstelte.

		»Die drei sind bekannte englische Agenten – mir bekannte –« Er
kniff den Mund so fest zusammen, daß es aussah, als wolle er den
Zigarrenstummel mit den Lippen abkneifen.

		»Meist drüben bei uns in den Staaten beschäftigt. Die Männer,
gelernte Ingenieure – der unverheiratete war oder ist englischer
Marineoffizier –, arbeiten in der Werkspionage, Industriedienst.
Gefährliche Burschen, man kennt sie in Washington genau; aber bis
jetzt war es nicht möglich, sie zweifelsfrei zu überführen, und wir
haben allen Grund, nicht auf Indizien hin – auch wenn sie sicher
sind – vorzugehen.

		»Die Frau, Miß Raleigh –. Es wäre möglich, daß Sie ihr noch
begegnen werden! Seien Sie vorsichtig! Diese Frau hat uns ein paar
tüchtige Leute gekostet. –

		Soviel ich gehört habe, sollen die Pattersons jetzt auf den
Kontinent losgelassen werden – Harry, der Ältere, hat sich in
letzter Zeit merkwürdig viel mit Chemie beschäftigt –. Ich kann
Ihnen einen Tip geben, Esther Raleigh, der Ihnen in Deutschland
viel helfen wird. –«

		Während Esther noch reglos Selfride ansah, zog dieser einen
Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn seinem [bookmark: page88]Gegenüber. Sie nahm mit einem
sonderbar tauben Gefühl in den Händen das Kuvert und zog drei
Bilder heraus, Fotografien zweier Männer und einer Frau – Bilder
der drei Leute am dritten Tisch hinter ihr. Sie konnte, trotzdem
sie Selfrides kalten Blick auf sich ruhen fühlte, ein Zittern ihrer
Finger nicht verhindern, als sie die Fotos wieder in den Umschlag
zurücksteckte.

		Hal Selfride warf seinen erloschenen Stummel weg und zündete
eine frische Brasil an.

		»Schicken Sie die Bilder umgehend an Dr. Mersheim. Auf der
Rückseite, die Sie eben nicht beachtet haben, stehen ein paar
Daten; sehen Sie sich die auch noch an. Dann schreiben Sie dazu,
was ich Ihnen eben sagte – man wird in der Wilhelmstraße sehr viel
Verständnis für Ihren Bericht haben, und – Sie verstärken Ihre
Position ganz bedeutend.

		Der deutsche Nachrichtendienst ist seit dem Kriege schlecht
geworden, die neuen Leute haben noch keine Erfahrung – hm – und wir
brauchen die Dinger«, er stieß mit dem Kopf in der Richtung des
Umschlages, der auf dem Tisch lag, »nicht mehr.

		Ich bin hergekommen, um Ihnen das zu sagen. Daß die drei hier
sitzen, ist ein reiner Zufall. Na, mich kennen sie nicht; aber es
ist nicht unmöglich, daß man – auf Sie achtet. Also nochmals, seien
Sie vorsichtig, vorläufig nur gesellschaftliche Informationen,
Personalien – genügen mir vollkommen – andere kleine Sachen werde
ich Ihnen [bookmark: page89]so
rechtzeitig geben, daß man in Berlin mit Ihnen zufrieden sein
wird.

		Wir werden uns bis übermorgen kaum mehr sehen, amüsieren Sie
sich beim Fest, zeigen Sie, daß Sie trotz Ihres neuen Wissens
unbefangen sein können. Bleiben Sie noch ein paar Minuten sitzen,
wenn ich gegangen bin. Auf Wiedersehen.«

		Hal Selfride erhob sich, erstaunlich behendig für seine Masse,
und schlängelte sich zwischen den Tischen in einem kleinen Umweg
zur Tür hinaus. Esther saß unbeweglich. Sie fühlte, daß sie ganz
blaß geworden sein mußte. Mechanisch zog sie Spiegel und Puderdose
aus ihrem Täschchen und legte etwas Rot auf. Dabei sah sie in ihre
entsetzten Augen.

		Diese Unterhaltung war der Blitz gewesen, der das Dunkel zerriß
und einer unerträglichen Spannung ein Ende machte. Jetzt wußte sie,
wer Hal Selfride war und was sich hinter dem United Service verbarg! Es war ihr, als falle
plötzlich ein Netz über sie, mit einem Schlage sah sie sich in
Umstände und Verhältnisse verstrickt, vor denen eine ungeheuere
Angst sie zu lähmen drohte. Sie holte tief Atem und stützte den
Kopf in ihre Hand. Gab es noch ein Zurück?

		Das Schlimmste war dabei nicht die Erkenntnis, welche Rolle
Selfride spielte; das Erschütternde war die Tatsache, daß Mersheim
sie so – benutzen wollte. Selfrides brutale Offenheit erfüllte sie
beinahe mit einem verzweifelten [bookmark: page90]Dankbarkeitsgefühl. Daß sie noch nicht bemerkt
hatte, wozu man sie mißbrauchen wollte!

		Es würgte sie im Halse, sie trank hastig einen Schluck von dem
schon kalt gewordenen Tee. Also Spionage – nun durfte sie sich
nichts mehr vormachen. Es war die Erziehung zur Agentin. Man hatte
sie mit gebundener Marschroute in Gang gesetzt, die Stellung des
Gegners nur ganz vag angegeben und wollte es ihr überlassen, eine
Durchbruchsstelle zu finden!

		Einen Augenblick lang drohte eine wilde Wut sie zu überwältigen;
dann wurde sie kalt und klar. Spionage, das war ihr wie den meisten
Menschen immer als etwas Verächtliches, Gemeines, als der Verrat um
des Geldes willen erschienen. Sie war gewiß keine Patriotin im
üblichen Sinne; aber sie glaubte an die Notwendigkeit für jedes
Staatswesen, eine Reihe von Tatsachen geheimzuhalten. Sie hatte
bisher noch zu wenig über den unterirdischen Kampf der Industrien
nachgedacht. Der Wettbewerb nahm oft abscheuliche Formen an,
Bestechung, Schiebung, politische Verwicklungen – das alles hatte
sie nicht überrascht.

		Jetzt sah sie mit einemmal hinter die Kulissen. Da standen die
feindlichen Fronten, stark und geschlossen, bereit, jeden Angriff
abzuschlagen. Dahinter aber, hinter der Front, mitten im Gebiet des
anderen, arbeiteten die einzelnen, die Vorposten, die Spreng- und
Erkundungspatrouillen. Der offene Kampf war sicherlich kein
Scheinmanöver, [bookmark: page91]es gab genug Tote auf beiden Seiten; dieser
heimliche Kampf jedoch mußte fürchterlich sein. Hier konnte man
nicht auf Gnade rechnen, hier gab es keine Unterstützung für den
Sinkenden; wer fiel, war verloren.

		Esther starrte trübe vor sich hin. Sie ahnte ein Leben voller
Abenteuer und unsäglicher Gefahren – und es war kein herrliches,
verwegenes Spiel. Von diesem Augenblick an hörte das Spiel auf;
keine Minute außer dem Schlaf gehörte ihr selbst mehr, ihr Leben
würde aus einer unaufhörlichen Reihe von Anstrengungen bestehen.
Die Selbstbeherrschung mußte zu einer undurchdringlichen Maske
ausgebaut werden; es war der erschöpfendste und unerhörteste Kampf,
in dem sie Tag um Tag stehen sollte.

		Sie war nahe daran, zu verzweifeln, und erwog in einer
einschnürenden Angst, Wege aus dieser Gefahr zu finden. Das hatte
sie nicht gewollt! In welche Lage hatte man sie gehetzt! Sie dachte
daran, alles im Stich zu lassen, sofort zurückzufahren, vor
Mersheim zu treten und ihm ins Gesicht zu schreien, daß sie sich
nicht zu solchen Geschäften hergeben würde!

		Aber da fiel ihr Burg ein. Nun erst verstand sie seine Worte
beim Abschied ganz. Er konnte ihr nicht mehr sagen, um Mersheim und
die Leute hinter dem Chefredakteur nicht bloßzustellen; aber er
hatte getan, was er konnte, um sie vorzubereiten. Wenn er, Burg, zu
dem ihr Vertrauen unerschüttert war, sie nur warnte, ihr nicht
direkt abriet, wenn er glaubte, daß sie stark genug sei, [bookmark: page92]solche Aufgaben
durchzuführen – dann durfte man nicht einfach die Flinte ins Korn
werfen, sobald man den Feind von fern sah!

		Sie durfte Burg nicht enttäuschen! Es erschien ihr selbst
grotesk, wie sie sich an diesen Gedanken klammerte. Sie war
ausgesucht worden, um an diesen verlorenen, aber wichtigen Posten
gestellt zu werden. Lag darin nicht doch ein ungeheueres Vertrauen?
Sie, ein Mädchen von einundzwanzig Jahren, sollte einen Kampf
aufnehmen, für den man offenbar keinen Mann zur Verfügung
hatte!

		Esther Raleigh hob den Blick. Bisher war sie wie blind durch das
Leben gegangen – so schien es ihr nun –, jetzt sah sie die Welt und
ihre Umgebung mit anderen Augen. Unwillkürlich straffte sie sich,
das Spannen ihrer Muskeln gab ihr ein Gefühl von Kraft und
Erregung. War es nicht eine Jagd, die begann? Eine Jagd, in der sie
zugleich Jäger und Hund, Aufspürer und gehetztes Wild war? Sie
dehnte sich, die Lust roch anders, ihr Herz, das im ersten
Schrecken der Erkenntnis langsam und gequält geschlagen hatte, fing
an, den neuen Takt zu klopfen, der ihr nun schon vertrauter
vorkam.

		Noch einmal sah sie, mit gesammeltem, nach innen gekehrtem Blick
vor sich hin, dann war sie entschlossen, weiterzugehen. Die
Geschichten von Sterbenden fielen ihr ein, die ihr ganzes Leben im
Moment des Überganges in Bildern vorüberziehen sehen sollten – auch
sie sah Mutter und Bruder, den toten Vater, Burg, Mersheim, Georg,
[bookmark: page93]Selfride, alle,
alle Gesichter wie in einem Wirbel vor sich –

		Alles Frühere starb, von heute an wußte sie ihren Weg. Esther
Raleigh war entschlossen, Spionin zu werden.

		Sie stand auf, nachdem sie das Kuvert eingesteckt hatte, und
ging durch die Tische dem Ausgang zu. Sie mußte an den Pattersons
vorbei, und in dem Augenblick, in dem sie sich zwischen den Stühlen
hindurchdrehen wollte, rückte die Frau den ihren zurück, so daß
Esther gezwungen war, einen Moment innezuhalten. Die andere wandte
sich wie erstaunt um, entschuldigte sich und fragte, indem sie
Esther unbefangen ansah, ob sie nicht auch im Hotel wohne.

		Esther bejahte, ihr Herz klopfte; das Tempo der Ereignisse
erforderte schon jetzt die Beherrschung aller Nerven. Frau Jeffers,
wie sich die Dame vorgestellt hatte, machte ihr Platz und verstand
es, unter einem bedeutungslosen Vorwande, unmittelbar nach ihr den
Raum zu verlassen. Esther bewunderte diese Frau, die es so mühelos
und unauffällig verstand, in die Nähe ihrer Opfer zu kommen. Sie
gestand sich, daß sie ahnungslos in das Netz gelaufen wäre, wenn
Selfride sie nicht aufgeklärt hätte. So aber fühlte sie sich
einigermaßen gewappnet und sogar ein wenig überlegen, da die andere
nicht ahnen konnte, daß ihr Bild in Esthers Handtasche lag und noch
heute nach Berlin abgeschickt werden würde. [bookmark: page94]

		Frau Jeffers erfuhr, daß Miß Raleigh allein hier wohne und
Vertreterin der »Welt« sei; sie tat sehr neugierig, was denn Miß
Raleigh da zu tun habe? Schriftstellerei interessiere sie sehr, sie
sei gezwungen, mit ihrem Mann immer herumzureisen, wohin ihn die
Geschäfte trieben; ob sie nicht Esther besuchen dürfe? Vielleicht
könne man sich, während der Dauer ihres Aufenthaltes hier, ab und
zu treffen?

		Esther schien entzückt von Frau Jeffers' Liebenswürdigkeit.
Natürlich fühle sie sich als einzelne Dame hier vereinsamt und
würde sehr gern ein wenig Anschluß finden. Sie müsse sich auch erst
in die englischen Verhältnisse einarbeiten; da sie trotz ihres
englischen Namens niemals hiergewesen sei; wenn Frau Jeffers ihr da
etwas behilflich sein könnte –?

		Frau Jeffers schob ohne viel Umstände ihren Arm unter den
Esthers und erklärte mit einem warmen, halb freundschaftlichen,
halb mütterlichen Ton, daß ihr nichts mehr Freude machen würde. Sie
ging mit Esther hinauf in deren Zimmer. Esther dankte ihrem
Schöpfer und ihrem Ordnungssinn, daß nichts herumlag, das irgendwie
verdächtig aussehen konnte; denn sie wußte, daß innerhalb der
ersten Minute ein genaues Verzeichnis aller Gegenstände ihres
Zimmers im Kopfe der liebenswürdigen Frau Jeffers aufgenommen sein
würde.

		Sie war sogar so kühn, ihre Handtasche auf das kleine Tischchen
zu legen, an dem Frau Jeffers saß, und trat vor [bookmark: page95]den Spiegel, um sich ihr
Haar überzubürsten. Von dort sah sie ihre neue Freundin, die viel
zu klug war, um durch Umherblicken Verdacht zu erregen. Frau
Jeffers sah mit harmlos entzückten Blicken auf Esthers schöne
Figur, ohne der Einrichtung des Raumes oder einem Gegenstand einen
Blick zu schenken. Als Esther fertig war und erklärte, in die
Londoner Vertretung ihres Blattes fahren zu müssen, begleitete Frau
Jeffers sie bis in die Halle.

		Beim Abschied bat sie Esther, sie lieber mit ihrem Vornamen zu
nennen, sie heiße Ray; Mistreß Jeffers klinge so fremd, und sie
hoffe doch, daß man nicht förmlich miteinander bleiben wolle. Wenn
es Esther passe, könne man ja am Abend gemeinsam irgendwo hingehen,
ihr Mann und ihr Schwager seien sowieso besetzt, und sie bleibe
ganz allein. Esther sagte zu, schüttelte Ray Jeffers die Hand und
fuhr zu Dr. Linden.

		Der Kopf wirbelte ihr doch ein wenig, Frau Ray hatte Elan und
eine beunruhigende Routine. Esther dachte unvermittelt an Selfrides
Ausspruch, daß diese Frau einige gute Leute auf dem Gewissen habe.
Esther krampfte ihre Hand zusammen, in der sie die glatten weißen
Finger der schönen Ray gefühlt hatte. Wie viele Hände mochten diese
Finger umfaßt haben – und wo waren diese Hände jetzt –? Sie
schauderte kurz. War es nicht eine schöne Aufgabe, diese Dame zur
Strecke zu bringen?

		Ganz plötzlich erwachte in Esther ein heftiges Gefühl, Neid und
noch etwas, das sie nicht definieren konnte. Es [bookmark: page96]war eine Art
hemmungsloser Geschlechtseifersucht, die sie auf diese Gegnerin
hetzte. Sie spürte, ohne sich über die Gründe klar zu sein, daß sie
einem Manne gegenüber viel schwerer in diesen Zustand kommen würde.
Ein Mann mußte schon aus anderen Gründen ihren Abscheu erregen, um
derartige Gefühle auszulösen.

		Aber diese Frau, diese katzenhaft gewandte, gefährliche Frau,
die ihre Opfer mit bestrickender Liebenswürdigkeit kirre machte und
betäubte; diese Frau, die sicher erbarmungsloser war als selbst
Selfride – sie war eine Gegnerin, an der sie ihre Ebenbürtigkeit
erproben konnte!

		Der Wagen hielt vor dem Büro. Esther fuhr im Lift hinauf und
traf Dr. Linden, der gerade gekommen war. Er bedauerte, daß sie ihn
vormittags nicht getroffen habe, er hätte aber einige prominente
deutsche Herren begrüßen müssen, die früh angekommen seien. Auf
Esthers fragenden Blick erklärte er, es sei Direktor Berger von den
vereinigten Kaliwerken, der Syndikus Dr. Messelmann von den
Süddeutschen Farbenfabriken und Herr Direktor v. Wandt, Leiter des
Hegelmann-Konzerns. Die Herren seien unvermutet gekommen, trotzdem
seien sie auch für übermorgen abend zum Fest geladen worden.

		Linden schüttelte den Kopf.

		»Man muß nur eine Rolle in der Industrie spielen, um heutzutage
alle Türen offen zu finden –« [bookmark: page97]

		Esther lächelte. Das Fest versprach, nicht uninteressant zu
werden. Sie bat Linden, sie morgen auf dem Fest mit den Herren
bekannt zu machen, was er versicherte, auf alle Fälle vorgehabt zu
haben. Dann machte sie ihren Brief an Dr. Mersheim mit den
Fotografien fertig und bat Linden, ihn eingeschrieben mit der
übrigen Post vom Büro aus abzuschicken. Es war mittlerweile sieben
Uhr geworden, und um acht hatte sie sich mit Frau Ray Jeffers
verabredet.

		Sie traf ihre neue Freundin in der Halle, damit beschäftigt, die
Vergnügungsanzeigen der Zeitungen zu durchfliegen. Man hatte sich
schnell geeinigt, auf Theater zu verzichten, das Repertoire war
allmählich so international geworden, daß man in allen Großstädten
sicher war, denselben Stücken zu begegnen. Konzert wurde ebenfalls
abgelehnt, von Frau Jeffers, die sich ja unterhalten wollte, aus
guten Gründen. Schließlich kam man überein, sich einen neuen
amerikanischen Groteskfilm anzusehen.

		Die beiden Damen wurden in der Hotelhalle schon nach wenigen
Minuten der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Während Esther über
einem grauen Seidenkleid, das mit altgoldenen Fäden durchwirkt war,
einen dunklen Pelzmantel trug, der ihre Schlankheit hervorhob und
doch verhüllend wirkte, strahlte Ray Jeffers in glitzernder
auffallender Eleganz. Der Pelz mit leuchtendem brokatenem Futter
war weit geöffnet, so daß man die silberfarbene [bookmark: page98]Robe bewundern konnte,
die sich eng um Brust und Hüften schmiegte. Lange, ganz glatt
anliegende Ärmel fielen mit weiten, innen grün ausgeschlagenen
Manschetten über die Handgelenke, an denen breite moderne Armbänder
klirrten.

		Esther fand Rays Toilette durchaus nach Halbwelt, mußte sich
aber gleichzeitig bekennen, daß die Grenze zwischen wirklicher
Eleganz und Halbwelt schon seit dem Kriege so verwischt war, daß
kaum das Benehmen, geschweige denn die Kleidung einer Frau sichere
Schlüsse auf ihre Herkunft und gesellschaftliche Stellung zuließ.
Sie beneidete ein wenig die Geschicklichkeit von Frau Jeffers, sich
zum Kugelfang aller Blicke zu machen und doch vollkommen unbefangen
und sicher zu bleiben, und ahnte nicht, daß die Mehrzahl der Blicke
ihr galt, die trotz ihrer dezenten Toilette unendlich viel
reizvoller wirkte.

		Aber was ihr entging, hatte Ray Jeffers schon längst bemerkt,
sie sah deutlich das Gleiten der Blicke, die von ihrer Pracht zu
Esthers Schlichtheit gingen. Sie beschloß, sich mit Esther zusammen
nicht zu oft zu zeigen, sie wollte nicht Gefahr laufen, ihre
Mittelpunktstellung in allen von ihr besuchten Kreisen zu
gefährden.

		Während die schöne Ray diese Betrachtungen, in denen sich
persönliche und geschäftliche Überlegungen mischten, anstellte,
begegnete Esthers Augen ein Blick, der sie sofort fesselte. Neben
dem Empfangschef stand ein jüngerer [bookmark: page99]Mann, dessen Gepäck soeben gebracht
wurde. Er trug einen weiten Ulster und eine flache Reisemütze, die
er abnahm, um sich durch sein dichtes, schwarzes Haar zu fahren. Im
Gegensatz zu der neuen Mode des kleinen Schnurrbartes war er
glattrasiert, so daß sein Gesicht frei und maskenlos wirkte.

		Und dieses Gesicht war es, mehr noch als die dunklen,
eindringlichen Augen, das Esther auffiel. Es war nicht das Gesicht
eines reisenden, eleganten jungen Mannes, obwohl der Fremde kaum
über dreißig Jahre alt sein konnte. Die Linien um Mund und Nase
sprachen von Kämpfen und Entbehrungen, die Form der Stirn von einer
bis zum Fanatismus gehenden Entschlossenheit. Er sprach mit dem
Mann neben ihm, ohne seinen Blick von Esther zu wenden. Und sie,
die in allen ähnlichen Fällen mit hochmütigem Emporziehen der
Brauen und kaltem Hindurchsehen durch die Person des Anstarrenden
geantwortet hatte, fühlte sich nicht fähig, den Blick zu
wenden.

		Der Fremde sah sie weder herausfordernd noch verliebt an, in
seinem Blick war nichts Dreistes und nichts Bittendes; es war ein
klares, offenes Hinsehen, dem sich Esther nicht entziehen konnte.
Sie fühlte, daß dies nicht der letzte Blick sein würde, den sie
miteinander tauschen sollten; aber in diesem Augenblick fiel ihr
Frau Jeffers ein. Sie sah einen Moment zu ihrer Nachbarin und dann
wieder zu dem Fremden. Er verstand sofort, drehte sich höflich dem
Empfangsherrn zu und trug seinen Namen in das Gästebuch [bookmark: page100]ein, bevor er,
gefolgt von zwei Boys mit seinem Gepäck, zum Fahrstuhl schritt.

		Nur vor dem Einsteigen sah er kurz zurück und lächelte froh und
ganz naiv zu Esther hin, die auch nicht ganz ernst bleiben konnte.
Sie wandte sich zu Ray Jeffers, ob man aufbrechen wolle; ein Page
holte einen Wagen, und Esther Raleigh fuhr mit Frau Jeffers ins
Kino. [bookmark: page101]
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		Jury Zagainoff war nach einem kurzen Aufenthalt
in Berlin nach London gekommen, um eine Reihe von Spezialfragen
wirtschaftspolitischer Natur mit der Ostabteilung des Britischen
Auswärtigen Amtes zu besprechen. Man hatte ihn in Moskau trotz
seiner Jugend für den richtigen Mann gehalten, da er, von Beruf
Ingenieur und mit westeuropäischen Verhältnissen vertraut, geeignet
schien, die ihm gestellte Aufgabe zu lösen. Jury Zagainoff war eine
der Kriegswaisen gewesen, Führer einer Horde von Kindern, die sich
nach dem Kriege durch Rußland trieben, plündernd, raubend und
gänzlich asozial eingestellt. Es hatte drei Jahre gedauert, bis er
gebändigt und in den Staatsapparat eingefügt werden konnte. Er war
viermal im Laufe der ersten anderthalb Jahre ausgebrochen und
einmal erst an der chinesischen Grenze wieder eingefangen
worden.

		Gegen den Rat der Bürokratie hatte ihn Akin, der Leiter des
politischen Außendienstes, mit einigen kleinen, aber
verantwortungsvollen Aufgaben in Indien und Afghanistan betraut,
die der halbwüchsige Bursche überraschend schnell und gut erledigt
hatte. [bookmark: page102]

		Dann wurde er zum Studium nach einer kurzen Vorbereitung in
Moskau für Berlin bestimmt, wo er bei den großen Elektrowerken
praktisch arbeitete und gleichzeitig theoretisch alles das lernte,
was man von ihm in Rußland erwartete. Er war berufen, bei der
technischen Aufschließung der Sowjetunion und des westlichen Asien
eine Rolle zu spielen, deren Umfang er bisher nicht ahnte. Man
erzog ihn von der Zentralregierung aus zu vollkommener
Selbständigkeit; er erhielt reichliche Mittel, um seine Studien
fortzusetzen.

		In unregelmäßigen Abständen wurde Jury zurückbeordert oder bekam
durch Vertrauensleute Befehle der Regierung. Sofort nach dem
endgültigen diplomatischen Bruch Londons mit Moskau wurde er für
spätere Sondermissionen vorgeschlagen und war jetzt im Savoy
abgestiegen, um über die Frage der Erdöl- und Bergbaukonzessionen
mit Sir Henry Malcolm, dem Leiter der Ostabteilung, zu konferieren.
Man brauchte hierzu einen gewiegten und mit den europäischen
Verhältnissen gut bekannten Mann; denn es hatte sich trotz der
offiziellen Ablehnung der Sowjetunion durch das Imperium sehr bald
gezeigt, daß man die Beziehungen nicht ganz aufgeben durfte, wollte
man nicht alle wirtschaftlichen Positionen an Amerika verlieren.
Der Erdölwettlauf zwischen Sir Harry Deterding, dem Herrn der
»Shell«, und der »Standard Oil« war schon in ein Stadium getreten,
das in England die schwersten Befürchtungen auslösen [bookmark: page103]mußte, und
ähnlich war es mit wichtigen Mangan- und anderen
Erzkonzessionen.

		Jury Zagainoff ging mit klarem Kopf nach London. Er wußte, was
auf dem Spiel stand, und kannte auch die geheimen Pläne Londons –
soweit sie eben den Russen bekannt waren. Er machte sich keine
Illusionen über die Schwierigkeit der bevorstehenden Verhandlungen
und war sich darüber klar, daß er vom Augenblick seines Landens in
Croydon an überwacht wurde.

		Im Savoy hatte er zwei große Räume im ersten Stockwerk genommen,
seine offiziöse Mission erforderte ein gewichtiges Auftreten. Die
Zimmer lagen nur wenige Türen von Esther Raleighs Raum entfernt. Er
musterte den Luxus der Einrichtung ohne Erstaunen, entließ die Boys
und nahm zuerst ein heißes Bad, um sich zu erfrischen. So schlank
und jünglingshaft er aussah – Jury Zagainoff war ohne riesige
Muskeln, aber mit harten Sehnen und straffem Gewebe eine
athletische Erscheinung, wie er nun aus dem Bad sprang und sich in
einen weichen Seidenmantel aus Mossul hüllte. Er legte sich auf den
Diwan und steckte die unvermeidliche Papyros an.

		Nichts lag ihm ferner, als den Aszeten spielen zu wollen. Auch
in seinem sonstigen Verhalten unterschied er sich stark von den
Russen, die das bourgeoise Leben des Westens allzu betont
verabscheuten. Er sah viel zu klar, [bookmark: page104]daß die Waffen noch sehr ungleich
waren, und daß man mit freundlicher Überredung und unter Benutzung
der Eifersucht der anderen aufeinander viel weiter kommen konnte
als mit dem ewigen Schreien nach der Revolutionierung der Welt.

		Jury sah dem Rauch seiner Zigarette nach und spannte spielerisch
die Muskeln seiner Arme. Er war jung, er war stark und siegessicher
– und er kannte einige schwache Punkte des Imperiums. Gut. Man
würde hier viel arbeiten müssen. Allein sein – allein? Er sah
Esther vor sich, diese fremde junge Frau, die so ganz anders aussah
als ihre Begleiterin. Wer mochte sie sein? Ob sie im Hotel wohnte?
Er drückte die Zigarette aus und erhob sich. Nun, das würde sich
alles finden! Jury glaubte an das Kismet; wenn es ihm bestimmt war,
brauchte er nichts zu tun, als abzuwarten.

		Er machte, nachdem er auf der Uhr gesehen hatte, daß es schon
gegen zehn sei, sorgfältig Toilette, um zum Abendessen
hinunterzugehen. Um sicher zu sein, wie es mit der Kontrolle
stände, schloß er die Koffer ab und bestäubte die Schlösser mit
einem feinen Silberpulver, das sich unsichtbar dünn festsetzte. Wer
nun an den Schlössern herumtastete, mußte klare und einwandfreie
Fingerabdrücke hinterlassen, die man beim leichten Abwaschen mit
einer harmlosen Toilettenflüssigkeit sichtbar machen konnte. [bookmark: page105]

		Ein Häufchen Briefschaften und Papiere wurde von ihm so
hingelegt, daß sie zum Durchstöbern förmlich einluden; dann verließ
er den Raum.

		 

		Ray Jeffers war etwas enttäuscht. Miß Raleigh schien wahrhaftig
nur als Gesellschaftsberichterstatterin hergekommen zu sein! Sie
schwärmte schon im voraus für den herzoglichen Ball, zu dem Frau
Jeffers nicht eingeladen war, und zeigte sich bei allen
vorsichtigen politischen Fragen Rays so verständnislos, daß sie
entweder ein halbes Kind oder eine große Komödiantin sein mußte.
Noch war Ray Jeffers entschlossen, das zweite zu glauben. Nach dem
Film, währenddessen Esther hemmungslos gelacht hatte, verspürte sie
Kopfschmerzen und bat ihre Freundin, ins Hotel fahren zu dürfen,
wohin die besorgte Ray sie begleitete. Esther verabschiedete sich
vor ihrer Zimmertür und gestand sich, drin auf ihr Bett sinkend,
daß dieser erste Abend mit der neuen Freundin für sie nicht so
ergebnislos wie für die andere gewesen sei.

		Während es ihr gelungen war, in der Verteidigungsstellung ihre
harmlose Maske ohne große Anstrengung zu wahren, mußte ihre
Gegnerin hier und da Andeutungen machen, Farbe bekennen und um so
deutlicher werden, je verständnisloser Esther zu bleiben schien.
Sie hatte dem Geplauder Rays entnehmen können, daß diese [bookmark: page106]über die
politische Richtung der »Welt« sehr genau unterrichtet war. Auch
von der bevorstehenden Reise nach Deutschland hatte Frau Jeffers
gesprochen und beiläufig erwähnt, ihr Mann, der Chemiker sei, wolle
auch literarisch arbeiten, ob sie ihm nicht eine Empfehlung an Dr.
Mersheim mitgeben könne. Da der Name des Chefredakteurs im Gespräch
vorher gefallen war, konnte Ray ihn ruhig anwenden: immerhin war es
etwas unvorsichtig von ihr, die sich so unpolitisch wie möglich zu
geben suchte, daß sie überhaupt solche Unterhaltungen führte.

		Esther bildete sich nicht ein, den Argwohn der anderen ganz
eingeschläfert zu haben; aber sie hoffte, daß es ihr noch gelingen
würde, Frau Jeffers alias Patterson von ihrer Ungefährlichkeit zu
überzeugen. Die fingierten Kopfschmerzen sollten nur dazu dienen,
ihre Korrespondenz, die vom Nachmittag her immer noch nicht
erledigt war, fertigzumachen. Als sie das getan hatte, dachte sie
zuerst daran, einem Boy zu klingeln, der die Briefe mit
hinunternehmen sollte; dann fiel ihr plötzlich die kleine Szene vor
der Fahrt ins Kino ein. Sie puderte sich ein wenig bleich, um Frau
Jeffers nicht mißtrauisch zu machen, falls sie ihr begegnen sollte,
machte ein etwas ermüdetes Gesicht und stieg selbst die breite
Treppe hinunter.

		Der erste Mensch, den Esther Raleigh, noch auf halber Höhe der
Treppe stehend, sah, war der Fremde von vorhin. Jury Zagainoff las
nach dem Abendessen Zeitungen. Er blickte sofort auf, als fühle er
ihre Nähe und sah zu [bookmark: page107]ihr herauf. Sie wurde einen Augenblick lang
verwirrt, bis sie leicht lächelnd hinunterschritt. Er hatte die
Zeitungen beiseitegelegt und war aufgestanden. Esther war gespannt,
wie er es nun anstellen würde, sie kennenzulernen. An der
Postoffice des Hotels gab sie die Briefe ab und warf dann einen
Blick in das offene Gästebuch. Sie las den Namen Jury Zagainoff als
letzten – das mußte der Fremde sein. Er stand immer noch
unschlüssig und in einiger Verlegenheit da; Esther spürte, wie
schwer ihm ein Entschluß wurde.

		In diesem Augenblick klang durch die geöffnete Tür des Teesalons
Musik. Sie sah flüchtig zu Herrn Zagainoff, und sein Blick zeigte
ihr, daß er die Töne auch gehört hatte und seine Chance begriff.
Als Esther schräg durch die Halle auf den Teeraum zuschritt und
kurz davor zögerte, fühlte sie sein Näherkommen. Er stand vor ihr,
verbeugte sich und fragte in gutem, aber fremd klingendem Englisch,
ob er sich vorstellen und sie zum Tanz bitten dürfe.

		Sie nickte ohne Förmlichkeit, beide spürten, daß die erste,
schwerste Klippe überwunden sei, und betraten den blendend
erhellten Raum. Es glückte Zagainoff, einen Tisch zu bekommen, der
in der Nähe der Tanzfläche und doch in einer stilleren Ecke lag.
Sie bestellten eine Kleinigkeit – dann fing ein neuer Tanz, ein
langsamer Tango, an, und sie schritten im Takt der Musik über das
glänzende Parkett. Esther, die gern und gut tanzte, spürte mit
Freude, [bookmark: page108]wie sicher und weich ihr Partner sie führte,
und gab sich ganz dem Zauber der schwingenden Schritte hin. Jury
betrachtete sie wortlos, bis sie selbst begann, einiges Belanglose
zu fragen.

		Als der Tango zu Ende war und sie wieder am Tisch saßen, war ihr
Gespräch schon so, als kennten sie sich seit vielen Tagen. Sie
wußte, wer er war und zu welchem Zweck er hier sei, und sie hatte
ihm erzählt, daß sie als Sonderberichterstatterin der »Welt« nach
London geschickt worden sei. Er kannte Berlin ja gut, es gab sogar
einige gemeinsame Bekannte. Sie sprachen Deutsch miteinander, Jury
war ein vorzüglicher Erzähler, und Esther war in bester Laune.

		Da fiel ihr Blick zufällig zum Eingang, sie sah Hardley mit
einer Dame eintreten, und das erinnerte sie augenblicks daran,
welche Rolle sie spiele. Mit einem Schlag sank ihre Stimmung.
Esthers Schweigen fiel Jury auf, er fragte sie besorgt, ob sie sich
nicht wohl fühle, und als sie es bestätigte, bat er sie um einige
Minuten Geduld, er habe ein wundervolles Mittel. Ehe sie ihn
zurückhalten konnte, war er aufgesprungen und eilte dem Ausgang
zu.

		Hardley hatte sie sofort gesehen und ihr fremd und höflich
zugenickt. Er hatte mit seiner Begleiterin weitab Platz genommen,
wofür Esther ihm dankbar war. Aber als Jury verschwand, kam er auf
einen Moment an ihren Tisch, äußerlich korrekt, nur, um sie zu
begrüßen. Dabei flüsterte er ihr zu, sie müsse diese Bekanntschaft
pflegen, [bookmark: page109]er werde sie bei der nächsten Gelegenheit
aufklären – und zog sich mit einer zweiten Verbeugung zurück.

		Esther war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Gab es denn keine
Möglichkeit mehr, mit einem Menschen zu sprechen, sich ruhig und
froh zu unterhalten, ohne daß solche Erwägungen dazwischenkamen?
War sie schon so versklavt und gebunden, daß sie an nichts anderes
denken durfte als an ihre offiziellen und heimlichen Missionen?

		Aber sie wollte nicht! Man konnte sie nicht zwingen, alle
Menschen auszuhorchen und zu beobachten! Die Verabredung mit
Selfride war ein Abkommen auf Gegenseitigkeit – aber sie war
deshalb noch lange keine Spionin von United
Service! Natürlich hatte man hier Interesse für einen
Russen, der zu besonderen Verhandlungen nach London delegiert war.
Aber sie schwor sich, in diesem Falle nicht mitzuhelfen, mochte man
sie ruhig für untüchtig halten!

		Wo Zagainoff nur blieb? Er wollte sogleich zurückkommen, und
schon waren fast zehn Minuten vergangen.

		 

		Jury Zagainoff liebte es, amerikanische Schuhe mit
Kreppgummisohlen zu tragen, auf denen er unhörbar gehen konnte. Der
elastische Gummi beschwingte den Gang angenehm, und da er kräftig
genug war, das größere Gewicht der Schuhe nicht zu spüren, schien
ihm das Gehen mit ihnen fast ideal. Er war lautlos zu seiner Tür
gekommen [bookmark: page110]und wollte gerade den Schlüssel zum Öffnen
ins Schloß stecken, als er ein Geräusch in seinem Zimmer zu hören
glaubte. Er drückte, nicht sehr überrascht, aber aufs äußerste
gespannt, vorsichtig die Klinke herab – die Tür war unverschlossen,
er riß sie mit einem schnellen Ruck auf und drehte das Licht im
Zimmer an.

		Vor ihm, aus dem Nebenzimmer kommend, sah er eine Frau, die ihn
einen Moment entsetzt anstarrte und dann in Ohnmacht fiel. Er
schloß die Tür hinter sich, stürzte auf die Liegende zu und hob
ihren Kopf. Es war die Dame, mit der er Esther zuerst gesehen
hatte. Sie war noch immer bewußtlos – aber als er seine Hand auf
ihre Brust legte, fühlte er das regelmäßige Schlagen ihres Herzens,
das ihre Ohnmacht Lügen strafte. Jury Zagainoff ließ sich nichts
anmerken, sondern bemühte sich um die Ohnmächtige, bis sie seufzend
erwachte und ihn verwirrt ansah.

		Nachdem er sie auf einen Diwan gelegt hatte, erklärte sie, sie
müsse sich im Zimmer geirrt haben, sie sei unmittelbar vor ihm
eingetreten. Der Schlüssel zu ihrem Raum passe sonderbarerweise –
sie wies ihm demonstrativ den Schlüssel mit der schweren Plakette
des Hotels; – aber schon beim Eintreten habe sie die andere Luft
gemerkt und dann auch den Lichtschalter nicht gefunden. Es sei ihr
sehr peinlich – er möge entschuldigen. Dabei sah sie ihn mit einem
koketten Blick an.

		Jury hörte ihre Geschichte scheinbar gläubig an, amüsierte sich
über ihre Vorbereitung mit dem Nachschlüssel [bookmark: page111]und begleitete sie höflich
hinaus, ohne von ihren Blicken Notiz zu nehmen. Dann eilte er zu
den Koffern und dem Briefstapel und stellte sofort fest, daß man
alles untersucht hatte. Er lachte bitter vor sich hin – mit
einemmal fiel ihm Esther ein. Wenn diese Frau ihre Freundin war,
sah alles ganz anders aus!

		Er setzte sich und sah vor sich hin. Wollte man ihn auf diese
Weise ausholen? War es ein Komplott, in dem die eine Frau ihn
fortlocken sollte, um der anderen die Möglichkeit zu geben, ihn zu
kontrollieren? Aber dann fiel ihm das Nächstliegende ein. Miß
Raleigh hätte ihn nie gehen lassen, wenn sie geahnt hätte, daß ihre
Freundin inzwischen – inspizierte.

		Jury atmete auf und nahm eine Zigarette. Er wurde schnell
ruhiger. Es war möglich, daß Esther keine Ahnung von dem Metier
ihrer Freundin hatte. Daß diese keine einfache Hoteldiebin war,
ging daraus hervor, daß ihm kein Wertgegenstand fehlte. Vielleicht
war auch Esther nur ein Objekt seiner Besucherin, das bespitzelt
werden sollte? Er sprang auf, holte aus einem kleinen Koffer ein
Flakon mit dem versprochenen Mittel und ging, mit einem kurzen
Auflachen das Zimmer abschließend, wieder hinunter.

		Esther sah ihm entgegen, wie er schnell und gewandt zu ihrem
Tisch kam. Er gab ihr das Mittel, ein herb duftendes Wasser, mit
dem sie sich die Schläfen anfeuchtete, obwohl dazu kein zwingender
Grund mehr bestand. Es [bookmark: page112]fiel ihr auf, daß er ernster geworden war als
zuvor, sie schob das zuerst auf seine Besorgnis für ihr Befinden
und beeilte sich, ihn der ausgezeichneten Wirkung seines Mittels zu
versichern. Aber er nickte nur höflich und blieb verschlossen. Sie
fragte sich, was inzwischen geschehen sein könne, um seine Stimmung
so zu beeinflussen – da wandte er sich jäh zu ihr und fragte, ob
Esther die Dame, mit der er sie zuerst gesehen habe, schon längere
Zeit kenne.

		Esther Raleigh erblaßte und verneinte. Wenn er Frau Jeffers
meine – er bestätigte es –, so müsse sie zugeben, daß das eine sehr
junge Bekanntschaft sei. Weswegen er frage –?

		»Ich möchte Sie vor dieser Dame warnen.«

		Esther rührte mit dem Löffel in ihrer Tasse.

		»Bitte, mißverstehen Sie mich nicht, Miß Raleigh. Sie sind mit
den Dingen hier nicht so vertraut. Wissen Sie, ob Frau Jeffers
einen Beruf hat?«

		»Ich weiß nur, daß sie mit ihrem Mann und ihrem Schwager hier im
Hotel wohnt. Der Mann ist Chemiker oder dergleichen –« Sie sah Jury
Zagainoff fragend an, während ihr Herz klopfte.

		»Ich – traf sie eben. Sie hatte meine Zimmer mit ihren
verwechselt –«

		Esther brachte es fertig, zu stammeln: »Eine Hoteldiebin?«

		Zagainoff schüttelte den Kopf. [bookmark: page113]

		»Nein, es fehlte nichts. – Nur meine Papiere waren
durcheinandergeworfen und meine Koffer untersucht.«

		Und auf Esthers entsetzten Blick hin erklärte er lachend:

		»Ich bin solche Aufmerksamkeiten gewöhnt. Obwohl wir Russen im
allgemeinen keine Bomben und seit geraumen Jahren nicht einmal mehr
Propagandaschriften und andere brennbare Dinge mit uns führen,
genügt manchen Leuten die Zolluntersuchung nicht.«

		»Konnten Sie keine Anzeige machen?«

		»Ich bitte Sie! Dann hätte ich nur Scherereien gehabt. Eine
Verwechslung, eine harmlose Geschichte – nein, solche Sachen
erledigt man am besten in aller Stille, wenn man unterwegs ist.
Unangenehm wäre mir nur gewesen –«

		Er brach ab und holte tief Luft.

		»Gott sei Dank, daß Sie nichts mit ihr zu tun haben. Ich dachte
einen Augenblick lang daran –«

		Esther sah ihn so ehrlich erschrocken an, daß er lachen mußte.
Ihr selbst war elend zumute. Sie konnte sich denken, daß man Ray
Jeffers über Zagainoffs Person unterrichtet hatte, und daß sie den
Einbruch auf Veranlassung ihrer Auftraggeber ausgeführt hatte –
aber lagen solche Handlungen auch im Bereich des für sie Möglichen?
Sie verneinte heftig vor sich selbst; diese Arbeit war nicht für
sie vorgesehen!

		Zagainoff sah sie aufmerksam und mitleidig an. Er konnte sich
denken, wie die Eröffnung auf sie gewirkt haben mußte. [bookmark: page114]

		Esther aber war nur eines klar: Wenn sie die Verbindung mit
Zagainoff aufrechterhalten wollte, mußte sie mit Frau Jeffers
abbrechen. Beide zusammen, das war nach diesem Vorfall unmöglich.
Sie zögerte keine Sekunde, wen sie zu wählen hatte. Gleichzeitig
jedoch unterschätzte sie die Schwierigkeiten nicht. Hardley und
seine Aufforderung fielen ihr ein. Sie mußte mit ihm reden,
vielleicht wußte er einen Weg, ihr Ray Jeffers abzunehmen.

		Jury Zagainoff versuchte, sie zu erheitern, und schlug ihr noch
einen Tanz vor. Sie nahm an und wurde dabei ruhiger. Nichts konnte
überstürzt werden. Sie gab, als sie in der Nähe des Tisches
vorbeikamen, an dem Hardley saß, diesem einen Wink, den er zu
verstehen schien. Jury hatte nichts bemerkt und plauderte mit
seiner Begleiterin so, als habe er nicht kurz vorher ein immerhin
peinliches Abenteuer gehabt. Sie hatte nur die eine Angst, daß Frau
Jeffers, der sie nun alles zutraute, plötzlich auftauchen und mit
ihrer gut gespielten Herzlichkeit zu ihr und Zagainoff kommen
könnte.

		Aber nichts dergleichen geschah, sie tanzten noch zwei-,
dreimal, ruhten sich eine kurze Zeit aus und hatten einander
allerhand zu erzählen. Zagainoff war natürlich nicht beim Fest,
wußte aber, daß die deutschen Herren noch im letzten Augenblick
geladen worden seien, und bemerkte lächelnd zu Esther, daß sich da
verschiedene kleine Intrigen vorbereiteten, die sich späterhin auf
Mütterchen Rußlands breitem Rücken abspielen sollten. Er hoffe
allerdings, [bookmark: page115]das allzu schnelle Reifen der Früchte etwas
aufhalten zu können.

		Da Miß Raleigh neugierig schien, erzählte er ihr von dem
unterirdischen Kampf der Amerikaner gegen die Engländer um den
Boden und die Schätze Rußlands und erwähnte dabei flüchtig die
Versuche deutscher Kreise, in diesem Kampfe den lachenden Dritten
zu spielen. Sie hörte zu, in der Hoffnung, dabei etwas Näheres über
die englischen Vorhaben zu vernehmen; aber Zagainoff sagte nichts
Neues oder Genaueres. Es war schon nach Mitternacht, als sie
aufbrachen. Er brachte sie in die Halle zum Fahrstuhl und
verabschiedete sich, da er noch arbeiten wolle.

		Esther entkleidete sich schnell, sie war mit einemmal sehr müde
geworden und schlief sogleich ein. Ihre Träume waren unruhig und
quälend, Zagainoff trat in ihnen auf, Selfride und Ray Jeffers, die
sich nackt um den Russen schlängelte. Gegen Morgen wurde ihr Schlaf
tief und traumlos; sie erwachte erst nach neun Uhr mit einem
kleinen Schrecken – die Schneiderin wartete schon mit der
Anprobe!

		 

		Das Expreßboot der Luftpost war gegen Mittag in Berlin
eingetroffen, und kaum eine Stunde später hielt Dr. Mersheim die
Londoner Briefe in Händen. Er verteilte das Material an die
verschiedenen Bearbeiter und [bookmark: page116]öffnete zuletzt den Umschlag, in dem Esther
Raleigh die Fotografien der Patterson-Jeffers geschickt hatte. Sein
Befremden beim ersten Anblick der Bilder wich einer starken
Spannung, als er das Begleitschreiben gelesen hatte; er rief sofort
in Burgs Zimmer an und bat ihn, zu ihm zu kommen.

		Burg trat etwas eilig und mißgestimmt ein. Es war kurze Zeit bis
zum Umbruch der Mittagsausgabe, den er persönlich zu überwachen
liebte, obwohl der alte, erfahrene Metteur und ein halbes Dutzend
junger Redakteure dafür zur Verfügung standen. Was konnte Mersheim
schon wieder von ihm wollen?

		Der Chefredakteur reichte ihm, ohne ein Wort zu sprechen, die
Bilder und den Brief Esthers. Burg sah erst flüchtig hinein,
starrte dann Mersheim kurz an, ging zu dem Besuchersessel und las
unter Stirnrunzeln das Schreiben. Als er aufsah, stand Mersheim mit
triumphierendem Gesichtsausdruck vor ihm. Was er nun sage? Wer habe
mit dieser Mission recht gehabt? Selbst wenn Fräulein Raleigh
nichts anderes erreichen sollte – diese Bilder – er nahm sie Burg
aus der Hand – und der Brief seien ein befriedigendes Ergebnis der
Londoner Reise. Er wolle sofort ins Auswärtige Amt, die Nachricht
sei unbezahlbar. Industriespionage, darauf müsse man jetzt
besonders scharf achten!

		»Also sagen Sie offen, Burg, wäre es nicht schade darum, ein
solches Talent –« [bookmark: page117]

		»Es ist schade – jammerschade.«

		Burg erhob sich mit einem schweren Stöhnen.

		»Ich hätte nicht daran gedacht, daß sie – so schnelle
Fortschritte machen würde. Ich glaube, Dr. Mersheim, es war ganz
gut, daß ich Ihr Wort ablehnte, wissen Sie –? Es dürfte jetzt zu
spät sein, sie hier – gut und richtig zu beschäftigen –«

		Der Alte lachte trocken, mit einem traurigen Gesicht.

		»Man wird im Amt diese Kraft zu schätzen wissen. Sie haben
wieder einen gewaltigen Stein im Brett gewonnen – na, lassen Sie
sich bitte nicht aufhalten, Dr. Mersheim, ich muß zum Umbruch. Ihr
Artikel steht ja wohl schon fertig?«

		Mersheim bejahte und machte sich, innerlich über Burgs
Formlosigkeit wütend, fertig. Siegfried Burg tappte hinaus und
brüllte eine Minute später in der Setzerei, man könne sich auf
keinen Menschen verlassen, es sei eine Schweinerei, wenn man jungen
Kerlen alles überlasse, und schließlich müsse doch immer er selbst
die Geschichte wieder in Ordnung bringen.

		 

		Als gegen drei Uhr in der Redaktion Stille nach dem Sturm
eingetreten war, kam Mersheim zurück und setzte sich – ein seltener
Vorgang – an den Schreibtisch, um einen Brief an Fräulein Raleigh
zu schreiben. [bookmark: page118]

		Zur gleichen Zeit hockte Burg in seinem Sessel und diktierte
seiner Sekretärin ein Schreiben an Esther. Er ahnte, welche Elogen
man ihr vom Auswärtigen Amt durch Mersheim machen würde, ahnte, wie
man sie weiter und immer weiter auf diesem Wege treiben würde, den
kaum einer lebend und niemand unversehrt verlassen hatte, und
wollte wenigstens warnen und raten, soweit es ging.

		Er wußte, daß er sich auf Fräulein Cohn unbedingt verlassen
konnte und nahm kein Blatt vor den Mund. Es war an der Zeit, die
Dinge offen beim Namen zu nennen, und Burg tat es. Er schrieb ihr,
daß die Gefahr nicht beim Vorgehen am größten sei, sondern daß der
Rückzug die Aufgabe bilde, an der die meisten Leute scheiterten. Er
erwähnte den Namen Selfride nicht, es war fraglich, ob er ihn
überhaupt kannte; aber alles, was er über die Art von United Service sagte, paßte auf Selfride. Er
warnte Esther vor der Annahme zu vieler Informationen, sie könne
nicht beurteilen, ob die Leute, die Selfride durch sie denunziere,
nicht anständige Menschen seien – obwohl er das im Falle Patterson
nicht glaube.

		Burg diktierte sich in einen Eifer hinein, der von wirklicher
Zuneigung für Esther sprach. Fräulein Cohn saß ganz klein und
zusammengeduckt da und stenografierte den Ausbruch, schrieb die
Warnungen, bei denen ihr Herz für Esther bebte und zitterte. Als
Burg fertig war und sie aufblickte, sah er, daß ihre Augen voller
Tränen standen, [bookmark: page119]die sie nicht verbergen konnte. Er zog sein
Taschentuch, schnaubte laut und heftig, strich der kleinen
buckligen Sekretärin über den Kopf und sah wortlos in den grauen
Hof, der von der ewigen Rauchfahne überweht wurde. Die Sekretärin
stand auf, um das Diktat auf die Maschine zu übertragen, er sagte
über seine Schulter hinweg:

		»Schreiben Sie ihr nachher Grüße 'ran; was Sie wollen. Man muß
von einem, der auf solche Reisen geht, Abschied nehmen!« [bookmark: page120]
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des Auswärtigen Amtes stellte trotz ihrer Wichtigkeit nur einen
sehr kleinen Teil des umfangreichen Apparates dar. Die Stellung
Deutschlands nach dem Kriege war derart, daß man mehr
Spionageabwehr, sogenannte Konterspionage treiben mußte, als selbst
Agenten zur Erforschung wichtiger Geheimnisse im Auslande zu
unterhalten. Da das militärische Moment, nicht nur in der
offiziellen, sondern auch in der tatsächlichen Politik erheblich
gegen das wirtschaftliche zurückgetreten war, lag den Leitern der
deutschen Politik vor allem daran, wirtschaftliche und technische
Besonderheiten, die man vor anderen Staaten voraus hatte, als
Druckmittel zu bewahren und nicht gefährden zu lassen.

		Man sah – ob mit Recht oder nicht, war gleichgültig –
Deutschland als eine der Vorbereitungsbasen an und richtete sich
danach. Die deutsche Industrie, in Europa neben England am höchsten
entwickelt, in vielem Britannien überlegen, wurde von allen Seiten
beschnüffelt. Deutschland wehrte sich, was keiner der Konkurrenten
übelnahm, wenn auch dabei ihre Leute erledigt wurden. – Die Fäden
dieser Gegenwehr aber liefen im Referat N [bookmark: page121]zusammen, und ein einfacher Ministerialrat,
Dr. Dongen, hielt sie in der Hand.

		Dr. Mersheim kannte Dongen seit seiner Studentenzeit. Sie hörten
damals zusammen ein Kolleg über angewandte Psychologie – Dongen
studierte Jura und wollte die Richterlaufbahn einschlagen, während
Mersheim von einer philosophischen Professur träumte. Beider Ziele
hatten sich dann verändert; aber eine unklare Zuneigung zueinander
und das Gefühl, sich gegenseitig unterstützen zu können, hatte ihre
Bekanntschaft vor der Auflösung bewahrt.

		Dr. Mersheim war es gewohnt, Dongen Einzelheiten aus den
Berichten seiner Korrespondenten mitzuteilen, wenn er glaubte, daß
er dem Freunde in dessen Ressort damit dienen könne. Dongen
wiederum gab dem Chefredakteur oftmals Winke, über Vorgänge
Erkundigungen einziehen zu lassen, die man am unverdächtigsten auf
dem Wege über die offiziellen Pressevertreter bekam.

		Die Politik im Amt selbst war in der letzten Zeit etwas
zwiespältig geworden. Der englische Einfluß, seit 1920 unverändert
stark, traf in einigen Punkten auf hartnäckigen Widerstand. Man war
nicht mehr so geneigt wie in den ersten Nachkriegsjahren, sich
England ganz zu verschreiben. Die Amerikaner hatten geschickte
Verträge mit der Industrie in Deutschland gemacht: geheimnisvolle
Transaktionen und Überschreibungen erfolgten, um viele deutschen
Anlagen jedem Zugriff zu entziehen und sie gewissermaßen [bookmark: page122]zu
neutralisieren. Eine Zeitlang hatte man mit Moskau geliebäugelt,
später biederte man sich mit Frankreich an – die Taktik war
unsicher und wechselnd unter jeder der zahlreichen Regierungen.

		Dongen gehörte zu der letzthin erstarkten Gruppe im Auswärtigen
Amt, die auf dem Boden einer Do-ut-des-Politik, einer Taktik des
Gegeneinanderausspielens, die Souveränität und Handlungsfreiheit
Deutschlands erhalten und vergrößern wollte. Er war es, der
Mersheims Vorschlag, einen Sonderberichterstatter nach London zu
senden, um die Konspirationen der chemischen Industrie mit dem
englischen Bergbau zu entschleiern, unterstützt hatte. Als ihm sein
Freund nun den Bericht Fräulein Raleighs und die Bilder brachte,
glaubte er Mersheim zu seiner Redakteurin beglückwünschen zu
können. Er selbst hatte im Archiv eine schlechte Aufnahme des
jüngeren Patterson.

		Da Esther Raleigh über die Herkunft der Fotos nichts geschrieben
hatte, hielt er es für überflüssig, in Mersheims Gegenwart
Vermutungen darüber zu äußern. Es war Dongen klar, daß sie mit
Leuten in Verbindung gekommen sein mußte, die nicht unerfahren in
der Beobachtung waren, er rechnete darauf, in den späteren
Berichten, die Mersheim ihm zeigen würde, Anhaltspunkte dafür zu
finden, um welche Kreise es sich handelte.

		Auf seine Frage, ob die Dame sich wohl entschließen würde,
direkt in den Dienst der Abteilung N
zu treten, [bookmark: page123]hielt Mersheim sich für verpflichtet, in
Esthers Namen abzulehnen, jedenfalls sei es ganz ausgeschlossen,
daß etwa durch ihn eine Zusammenkunft oder dergleichen verabredet
werden könnte. Dongen lächelte den aufgeregten Freund an und
versprach, alle ihm richtig erscheinenden Schritte selbst und ohne
Hilfe vorzunehmen.

		Er hatte, nach Mersheims Fortgehen, ziemlich bekümmert die Liste
seiner Leute in England gemustert, er konnte nicht wagen, jemand
auf Esthers Spur zu setzen, um ihren Umgang zu ermitteln. Der
Verdacht, den er hatte und der in einer ganz bestimmten Richtung
ging, sollte ihm dazu dienen, nötigenfalls auf Fräulein Raleigh
nach ihrer Rückkehr einen Druck auszuüben. Er wußte, daß Mersheim,
selbst wenn er ihm seine Vermutung hätte bestätigen können, dazu
schwerlich bereit gewesen wäre; er kannte die oft merkwürdige
Empfindlichkeit seines Freundes, sobald es sich um Informationen
handelte, die nach dessen Meinung persönliche Angelegenheiten
waren.

		So blieb nichts übrig, als weitere Berichte abzuwarten und
Schlüsse zu ziehen. Er hatte sich bei Mersheim revanchiert, indem
er ihm einen seiner Gruppe unbequemen Arbeiterführer durch
Indiskretionen über seine Beziehungen zum Innenministerium
auslieferte; woraufhin der Chefredakteur mit der glücklichen
Gewißheit gegangen war, eine große Korruptionsaffäre aufdecken zu
können, in der er seine Unbestechlichkeit und Objektivität auch
befreundeten [bookmark: page124]Parteien gegenüber unter Beweis stellen
konnte.

		Dongen ließ die Bilder sofort fotografieren, um sie an die
Grenzkontrollen und eine Reihe anderer Agenten im Inland verteilen
zu lassen.

		 

		Georg Herdemerten war schon seit fast einem halben Jahr mit Tsun
Kayi, einem japanischen Studenten, bekannt. Der Japaner, mit
deutschen Dingen unerfahren, hatte den Anschluß gesucht, und
Herdemerten freute sich, ihm dienen zu können. Tsun Kayi sah älter
aus, als er offenbar sein konnte; es dauerte längere Zeit, bis er
seine Undurchdringlichkeit vor Georg ablegte und ihm anvertraute,
daß ihn die Chirurgie doch nicht so befriedige, wie er zuerst
angenommen hatte. Aber er sei zu feige – ja – er lächelte das
fremde kalte Lächeln der Japaner –, um allein umzusatteln. Er habe
Georg in den vergangenen Monaten sehr schätzen gelernt und möchte
ihm einen Vorschlag machen.

		Und dann hatte der Japaner den Plan entwickelt, sich mit
Bakteriologie zu beschäftigen. Er sei glücklicherweise in der Lage,
alle notwendigen technischen Hilfsmittel beschaffen zu können. Man
wolle zuerst in Berlin bleiben, danach aber verschiedene
Universitäten aufsuchen, um die Studien fortzusetzen. Besonders die
Seuchenbekämpfung, Epi- und Endemien, ihre Ursachen, die
Erforschung noch [bookmark: page125]unbekannter Phänomene – alles das
interessiere ihn außerordentlich, und er biete Georg an, mit ihm
den Doktor und das Staatsexamen zu machen.

		Georg zögerte, er hatte sich schon ein Bild seiner Zukunft
gemacht, das nun jählings zu zerfallen drohte. Aber da spielte der
Japaner den stärksten Trumpf aus. Er könne Georg garantieren, daß
er eine feste und sehr hoch bezahlte Stellung als Bakteriologe in
Japan erhalten würde, sobald die Studien abgeschlossen seien. Was
das für Georg bedeute, brauche er nicht zu sagen. Eine
Staatsanstellung in Japan öffne ihm späterhin alle Universitäten
und wissenschaftlichen Institute in Deutschland.

		Tsun Kayi wendete einen ungewöhnlichen Eifer an, um Herdemerten
zu überreden. Georg schwankte noch einige Tage, gab aber dann, nach
der nochmaligen Zusicherung des Japaners, für alles Weitere zu
sorgen, nach und war entschlossen, Bakteriologe zu werden. Seine
Eltern waren leicht zu überzeugen, daß er auf diese Weise bessere
Aussichten habe, und Tsun Kayi zeigte sich so erfreut, daß ihn
seine asiatische Ruhe ganz verließ.

		Georg Herdemerten hatte auf seine Bitte hin niemandem etwas über
die näheren Umstände, unter denen er sich zu dem neuen Studium
entschlossen hatte, mitgeteilt. Der Brief an Esther war ihm sehr
schwergefallen, er hatte ihr noch nie etwas verheimlicht, seit sie
befreundet waren. Esthers Antwort setzte ihn noch mehr in
Verlegenheit. [bookmark: page126]Sie schrieb ihm, daß sein Brief eine
Enttäuschung gewesen sei; sie könne beanspruchen, daß er das
Vertrauen zu ihr habe, Dinge, die ihn so stark beschäftigten, ihr
zu sagen. Sie erwarte, daß er im nächsten Brief ausführlich
schreiben werde, was ihn zu seiner Sinnesänderung veranlaßt habe.
Er las den Brief mehrmals durch und war entschlossen, trotz Tsuns
Bitte Esther alles zu erzählen.

		Er hatte am Vormittag Hans Raleigh, Esthers Bruder, gesehen, und
war über das Aussehen des Referendars erschrocken gewesen. Sie
kannten einander durch Esther flüchtig; Hans hatte sich bei den
drei oder vier Begegnungen hochmütig und abweisend benommen, so daß
Georg keinen Grund sah, sich näher mit ihm zu beschäftigen. Der
andere, der immer Wert auf korrekte Kleidung und straffe Haltung
gelegt hatte, war an den Häusern entlang geschlichen, als wage er
nicht, den Bürgersteig frei zu benutzen. Er sah vernachlässigt aus;
soweit Georg sein Gesicht sehen konnte, erschien es wie verfallen
und schlaff. Da Hans Raleigh ihn nicht bemerkte, ging Georg weiter,
ohne den Bruder seiner Freundin anzusprechen; aber er beschloß,
Esther von dieser Begegnung zu schreiben.

		 

		Je näher der Abend rückte, um so unruhiger wurde Esther. Die
vergangenen zwei Tage waren wie im Fluge entschwunden. Sie war kaum
dazu gekommen, sich um etwas anderes als um das Fertigwerden ihres
Kleides [bookmark: page127]zu kümmern, und mußte stundenlang bei der
Schneiderin sitzen. Die schöne Ray Jeffers hatte sie nur einmal
kurz gesehen – sie hatte den Eindruck, daß der mißglückte Besuch
bei Zagainoff ihre Laune wesentlich verschlechtert hatte. Ray war
in Eile, behauptete, Esther vernachlässige sie, und erklärte im
gleichen Atem, sie habe alle Hände voll mit Reisevorbereitungen zu
tun; sie führen in wenigen Tagen nach dem Kontinent. Esther hatte
nach dem Davonrauschen von Frau Jeffers aufgeatmet. Auch Jury war
zu besetzt, als daß man sich mehr als minutenlang sprechen
konnte.

		Sie fühlte sich in die Zeit ihrer ersten Bälle zurückversetzt;
wie heute war es ihr auch damals unmöglich gewesen, in der
Gespanntheit vor den Ereignissen einen Bissen zu essen. Es war ein
Glück, daß sich weder Selfride noch Hardley in diesen Tagen
zeigten; sie wäre nicht imstande gewesen, neue Informationen zu
verarbeiten oder Mahnungen anzuhören. Am Tage nach dem Besuch von
Frau Jeffers bei Zagainoff hatte sie Hardley nur bitten können, ihr
Ray vom Halse zu halten; er hatte versprochen, sein Bestes zu tun,
konnte ihr aber nicht viel Hoffnung machen, da man bei den Jeffers
jeden Verdacht der Zusammengehörigkeit vermeiden müsse.

		Hierauf schob Esther übrigens die Tatsache, daß sich
United Service im Hotel selbst
unsichtbar machte. – Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß jeden
Augenblick Dr. Linden mit dem Auto der Redaktion, in dem sie besser
[bookmark: page128]als mit
einem Mietswagen zum Herford Palace fuhr, sich melden müsse. Sie
ging, unfähig, ruhig im Zimmer zu bleiben, hinab in die Halle und
nahm zerstreut einige illustrierte Zeitungen zur Hand.

		Ab und zu klang beim Öffnen der Türen zu den Nebenräumen Musik
herein, durch die schrägspiegelnden Scheiben der Drehtür sah sie
auf die Straße, die sich bei jeder Bewegung der Türe hin und her
schwang. Esther trug das rechtzeitig fertiggewordene Abendkleid,
ein modernes Stilkleid, das ihre hohe Figur noch schlanker
erscheinen ließ. Ein weites Cape aus bordeauxrotem Panne, das mit
demselben altgoldenen Brokat gefüttert war, aus dem ihr Kleid
bestand, fiel in schweren und doch weichen Falten um sie.

		Esther hatte mit einer Befriedigung, die sie sich selbst nicht
eingestehen wollte, die bewundernden Blicke der Hotelgäste bemerkt,
die sie beim Eintritt in die Halle gesehen hatten. Insgeheim hoffte
sie, daß Jury vorbeikommen würde; aber es schien, als solle sie
vergebens warten. Sie wippte vor Nervosität leicht mit der
Fußspitze und sah immer häufiger zur Tür.

		Da fuhr draußen der große graue Wagen, von dem Linden ihr
erzählt hatte, vor; er stieg aus und kam schnell durch die Drehtür
auf sie zu. Er war im Frack, und sein langer Frackmantel wehte
hinter ihm her, als er hastig und linkisch wie immer durch die
Halle auf sie zu eilte. Eine Minute später saß sie, etwas frierend,
in den Samtpolstern [bookmark: page129]des Autos, und der Wagen glitt durch die
belebten Straßen seinem Ziele zu.

		 

		Herford Palace, das in einer Seitenstraße der westlichen City
lag, strömte eine Flut von Licht auf die dunkle Straße. Das breite,
nicht sehr hohe Portal war weit geöffnet, die Einfahrt wurde von
Automobilen und einigen Kutschen verstopft. Unaufhörlich, aber
langsam schob sich die Schlange der wartenden Wagen vorwärts, um
vor dem Eingang zu halten. Es dauerte, nachdem ihr Auto sich
angeschlossen hatte, länger als fünf Minuten, bis sie endlich
angelangt waren. Der Wagenschlag wurde von einem herzoglichen
Diener geöffnet, ein zweiter half Dr. Linden aussteigen. Dann
reichte Esther ihrem Begleiter den Arm, und sie schritten über
einen dicken dunkelblauen Läufer in das Haus.

		Die Herzogin hatte mehrere große Räume als Garderoben herrichten
lassen, so daß Esther sich in Ruhe noch etwas zurechtmachen konnte.
Überall war Dienstpersonal, sie konnte keine Hand rühren, ohne daß
jemand plötzlich da war und ihr jede Mühe abnahm. Mehrere Friseusen
warteten darauf, daß sich die ankommenden Damen noch einmal auf den
Sitz ihrer Frisuren prüfen ließen.

		Das ganze Aufgebot war für Esther verwirrend, sie empfand diese
Verschwendung von dienenden Menschen als snobbistisch, obgleich sie
sich sagen mußte, daß Überfluss [bookmark: page130]noch kein Snobbismus zu sein brauche.
Die Erregung, in der sie sich befand, machte jede künstliche
Nachhilfe an ihrem Gesicht unnötig, ihre Wangen waren heiß und zart
rosig, und die Augen strahlten mit einem tiefen, warmen Glanz.

		Als sie aus den Garderoberäumen in einen Saal trat, in dem sich
die beim Ablegen getrennten Paare wieder zusammenfanden, sah sie
Dr. Linden schon, der sich aufgeregt die Hände rieb. Der
Haushofmeister ging zu den verschiedenen Besuchern und bat um die
Namen, die er nacheinander notierte. Dann wurden die Gäste ersucht,
einzutreten, nachdem sie angesagt worden waren.

		Diese Feierlichkeit, das ganze Gepränge, das eigentlich nicht
mehr in die Zeit des Radio und der zermalmenden Technik paßte, gab
Esther nach ihrer anfänglichen leichten Verwirrung die Ruhe zurück.
Sie amüsierte sich über Dr. Linden, der nun viel zappliger wurde
als sie vorher – und als ihr Name aufgerufen wurde, ging sie mit
freien und unbefangenen Schritten durch die ihr gewiesene Tür.

		Ein überraschender und wirklich großartiger Anblick erwartete
sie. Bei ihrer Visite vor einigen Tagen hatte sie nur wenige
kleinere Räume des Schlosses kennengelernt – jetzt stand sie im
ersten der Festsäle, im ersten von sechs hallenartigen Gemächern,
die wie eine wundervolle visionäre Dekoration vor ihr aufgebaut zu
sein [bookmark: page131]schienen. Jeder der Säle hatte einen
Grundton, eine bestimmende Farbe, auf die sich die ganze
Ausschmückung und Einrichtung stützte. Alle diese Farben – Esther
unterschied im ersten Hinschauen rot, grün, grau und blau – waren
gedämpft und doch von einer satten Leuchtkraft, die nur dadurch
überwunden wurde, daß die Toiletten der Damen unerhört luxuriös und
oft auffallend starkfarbig waren. Esther freute sich, daß ihr
goldenes Kleid in alle Räume paßte.

		Die Herzogin und der Herzog von Rochester standen nebeneinander
an der Schmalwand des ersten Raumes, der matt elfenbeinfarben
bespannt war, unter einem alten Brokatbaldachin. Vor ihnen
defilierten die Gäste mit einer zeremoniösen Zierlichkeit, die
ebenso undemokratisch wirkte, wie das alltägliche Verhalten aller
Eingeladenen sicher durchaus bürgerlich war.

		Esther und Dr. Linden machten keine Ausnahme. Die Herzogin
begrüßte Fräulein Raleigh freundlich und stellte sie ihrem Gatten
vor. Eric, Herzog von Rochester, sah Esther an, die ihm ihre Hand
reichte. Er griff, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, nach
Esthers Hand, griff zuerst daneben, lächelte einen Augenblick halb
verlegen und faßte dann ihre Rechte mit einem festen Druck. Er war
ein Mann von mehr als Mittelmaß, schwer, ohne plump zu wirken; mit
einem überzüchtet schmalen Kopf und großen, graublauen Augen. Sein
ganzes Wesen strömte Selbstbewußtsein und eine Art von männlicher
[bookmark: page132]Furchtlosigkeit aus, die auf Frauen stark zu
wirken pflegt.

		Esther lächelte ihn an und fühlte, weitergehend, daß er ihr
einen schnellen, kurzen Blick nachwarf. Sie hörte nur zur Hälfte,
was Dr. Linden ihr von dem Herzog erzählte, den er bereits einmal
zu begrüßen die Ehre gehabt habe. Sie gewann erst im dritten Saal,
der rosenholzfarben getäfelt war, ihre volle Sicherheit wieder und
bat Dr. Linden, sie auf prominente Gäste aufmerksam zu machen.

		Während sie langsam durch die Räume schritten, hatte Esther
Gelegenheit, einen Teil der englischen Gesellschaft zu bewundern;
freilich nur einen Teil, da viele der hierher Passenden jetzt am
Mittelmeer, in Ägypten oder Indien waren und erst zu Beginn des
europäischen Sommers wieder in London auftauchen würden. Linden
machte sie auf eine Reihe von Parlamentariern aufmerksam, unter
denen sie den Führer der konservativen, Cornhill und einen der
bekanntesten Arbeiterführer, den internationalen Sekretär der
Miner Federation, Larker, sah.

		Sie fragte Linden, ob er Larker kenne – aber ihr Begleiter wies
schon auf einen andern Stern dieses Himmels, Lady Bunder, eine
nicht mehr junge Dame, die Fräulein Raleigh unbedingt kennenlernen
müsse. Esther fragte, weshalb er das für so wichtig halte. Aber
Linden steuerte schon zu der Dame hin, flüsterte Esther nur zu:
»Kennt alle, beste Beziehungen –« und stellte seine Kollegin vor.
[bookmark: page133]

		Lady Bunder, die eine sehr jugendliche lachsfarbene Robe trug,
war zuerst von einer kühlen Höflichkeit; aber die offene Art
Esthers und ihr Bekenntnis, es seien so wenig jüngere Damen hier,
die sie um eine Einführung bitten könne, gewannen ihr schnell die
Sympathien ihrer neuen Bekannten. Zudem war Lady Bunder berühmt und
gefürchtet, Informationen über die Gesellschaft zu geben – und hier
bot sich ihr eine Gelegenheit, die sie nicht vorübergehen lassen
konnte.

		Sie verabschiedete Dr. Linden mit einem gnädigen Kopfnicken und
nahm Esther an ihre Seite, um sie über die hier versammelte
Gesellschaft aufzuklären.

		Zuerst allerdings fragte sie Fräulein Raleigh mit einer von viel
Übung zeugenden Sicherheit aus. Esther bewunderte die Freimütigkeit
– Unverfrorenheit schien ihr das richtigere Wort dafür zu sein –,
mit der Lady Alicia Bunder, die Witwe des Obersten Alfred Bunder,
sie inquirierte. Ihre Antworten schienen der würdigen Dame zu
genügen, denn als sie das große kalte Büfett, das im vierten Saal
aufgestellt war, passiert hatten, begannen die Informationen ihrer
Führerin.

		Schon nach den ersten Mitteilungen konnte Esther feststellen,
daß die Struktur dieser Gesellschaft doch wesentlich anders war,
als es zunächst den Anschein hatte. Der alte Adel des Landes war
zwar reichlich vertreten; aber er blieb doch in der Minderzahl
gegenüber den Größen des Geldes und denen des öffentlichen Lebens.
Von ausländischen [bookmark: page134]Gästen machte Lady Bunder sie auf eine Reihe
indischer Vasallenfürsten und Nabobs aufmerksam, die fast
ausnahmslos bis auf den Turban, der durch ihre
Religionsvorschriften bedingt war, modern europäisch gekleidet
gingen und mit überreich beringten Händen kokettierten.

		Europa selbst war nicht sehr reich vertreten. Einige
französische Herren von der Botschaft mit ihren Damen, ein paar
Reisende aus den westlichen Staaten, die drei deutschen
Industriellen und mehrere Polen, die in eifrigem Gespräch mit einem
halben Dutzend russischer Emigranten standen, vervollständigten das
Bild. Der Gesamtcharakter des Festes aber war durchaus englisch,
und es war für Esther interessant, zu sehen, wie in diesem Lande
eine traditionelle gesellschaftliche Kultur Unterschiede
verwischte, die an anderem Ort und zu anderer Zeit zu den
heftigsten Kämpfen führten.

		Sie machte Lady Bunder gegenüber aus dieser Beobachtung keinen
Hehl; besonders die Tatsache, daß auch Arbeiterführer wie Larker
–

		»Ah, meine Liebe, wenn Sie eine Ahnung hätten, was dieser Herr
Larker ist –!«

		Esther sah ihre Begleiterin erwartungsvoll und mit betonter
Gespanntheit auf die bevorstehenden Eröffnungen an. Lady Bunder
holte tief Luft, faßte den linken Unterarm Esthers und zog sie
durch den sechsten Saal hindurch in einen kleineren Nebenraum,
[bookmark: page135]wo man
sich bequem auf Ottomanen niederlassen konnte.

		»Dieser Mister Larker – Sie wissen doch, er ist der
internationale Sekretär der Bergarbeiter! – Er war auch schon
Zivillord der Admiralität, auch schon Parlamentsmitglied – alles
hat Herr Larker schon gemacht. Dabei stammt er aus der einfachsten
Familie, die man sich vorstellen kann. Er war selbst Bergarbeiter,
und als es beim Sturz der sozialistischen Regierung mit seiner
Marineherrlichkeit zu Ende war, ist er demonstrativ wieder als
Bergarbeiter aufgetreten –. Er hat seine Freunde gut in der Hand –.
Er ist der geschickteste Poseur –. Sehen Sie nur seine Hände an –
sind das die Hände eines Arbeiters? Man sagt« – Lady Bunder beugte
sich dicht an Esthers Ohr – »er habe, als der Zylinder hier als
offizielle Kopfbedeckung auszusterben drohte, ihn wieder
eingeführt, Larker, der sozialdemokratische
Bergarbeiterführer.«

		Esther war über diesen Ausbruch ihrer Führerin einigermaßen
erstaunt. Sie hatte verschiedene Geschichten von Larker gehört –
Burg war auf ihn nicht gut zu sprechen und nannte ihn den Verräter
der großen sozialen Kämpfe nach Kriegsende –, aber Lady Bunder
schien ihn gleichzeitig zu hassen und zu bewundern. Daß Larker eine
sehr merkwürdige Rolle spielte, schien sicher; die Frage war nur,
ob er weit genug in die neuen Pläne der Montanindustrie eingeweiht
war – [bookmark: page136]

		Da riß Lady Bunder sie aus ihrem Nachdenken.

		»Und heute ist der Herr Larker als Nachfolger meines seligen
Mannes Direktor der Exzelsior-Gruben geworden. Der Herzog hat ihm
diese Stellung angeboten, nachdem Larker im letzten Wahlgang bei
der Miner Federation unterlegen
ist.«

		Also hier lag der Grund zu der Animosität Frau Bunders gegen den
eleganten Arbeiterführer. Esther mußte lächeln. Larker dürfte bei
seiner Eitelkeit kein Eisberg bleiben, wenn eine Dame ihn sehr
harmlos um Aufklärung über einige Vorgänge bat. Lady Bunder wollte
ihr Opfer gerade weiterziehen, als unvermittelt der Herzog
auftauchte und Esther mit einem Blick begrüßte, als seien sie
Verschworene gegen einen gemeinsamen Feind. Er wandte sich mit
bestrickender Höflichkeit an Lady Bunder, fragte, ob er ihr etwas
vom Büfett holen dürfe, eilte fort und war zwei Minuten später mit
einem Diener zurück, der Erfrischungen auf einer Silberplatte
trug.

		Es gelang ihm, mit einer ganz zwanglos erscheinenden
Geschicklichkeit, Lady Bunder einer Gruppe älterer Damen zu
übergeben, während er Esthers Arm ergriff und sich anbot, sie mit
einer Anzahl Personen bekannt zu machen, die Fräulein Raleigh
interessieren würden. Esther sah seitwärts an Herzog Eric empor,
der sie so sicher mit Beschlag belegt hatte, und der Gedanke, dies
sei ihre Chance, erfüllte sie ganz. [bookmark: page137]

		Sie bat, da sie von dem Sehen und Umhergehen mit Lady Bunder ein
wenig ermüdet sei, er möge sie zu einem der zahlreichen kleinen
Tische in den Nebenräumen führen – sie fanden in einem mit blauer
Seide tapezierten Kabinett einen ungestörten Platz, und nun erst
betrachtete Esther den Herzog, der sie erwartungsvoll ansah, mit
Ruhe. Er mußte etwa vierzig Jahre alt sein, wirkte aber bedeutend
jünger. Das Gesicht, in der Form typisch für den Nachkommen einer
alten Familie, hatte neben den dekadenten Zügen ein paar harte
Linien, die fast amerikanisch wirkten. Wenn man wußte, daß der
Herzog keineswegs nur Flaneur und Lebenskünstler, sondern in erster
Linie Unternehmer war, konnte man als sicher voraussetzen, er sei
ein guter Kaufmann und erbarmungsloser Ausbeuter der von ihm
verachteten Masse.

		Herzog Eric ließ Esther Zeit, ihn zu studieren. Er war zu
selbstsicher und sieggewohnt, als daß ihm einfallen konnte, dies
sei die Beobachtung einer Festung auf ihre schwache Stelle hin.
Esther wiederum überlegte in aller Eile den Weg, auf dem sie
vorgehen konnte.

		Der Herzog brach das Schweigen mit der Frage, wie sie sich hier
bei ihm fühle. Er selbst liebe diese Routs mit Hunderten von Leuten
nicht sonderlich, man fände dabei zu selten Gelegenheit zu einem
ruhigen Gespräch. Er habe gehört, Esther sei hier, um
Gesellschaftsberichte für die »Welt« zu schreiben, da freilich –
[bookmark: page138]

		Esther machte ein etwas resigniertes Gesicht.

		»Sind Sie denn mit der Gesellschaft meiner Frau nicht
zufrieden?« Er lachte herzlich.

		»Ich möchte etwas anderes als Berichte über Kleider und
langweilige Anwesenheitslisten schreiben.« Esther seufzte.

		»Ich finde, man sollte einen Gesellschaftsbericht allgemeiner
und sachlicher abfassen. Früher gab es nur die eine Gesellschaft
der Feste, den kleinen Kreis des Adels und der Würdenträger – heute
– aber Sie kennen Ihre Gesellschaft doch besser als ich! Heute ist
die Industrie die große, maßgebende Macht. Es wird wenig so
Glückliche wie den Herzog von Rochester geben, der ihr fernsteht
–«

		»Oho, Miß Raleigh«, Herzog Eric richtete sich auf, »Sie irren
ein wenig. Ich käme wohl sehr schnell ins Hintertreffen, wenn ich
nur – repräsentieren wollte. Nein nein, ich sehe zwar noch nicht
klar, was Sie suchen; aber wenn es sich um Industriebeziehungen
handelt, glaube ich Ihnen – recht gut behilflich sein zu
können.«

		Esther sah ihn vertrauensvoll an. Es sei ihr größter Wunsch,
lebendige Berichte zu schreiben, die wirkliche Tätigkeit der
Gesellschaft zu beleuchten, zu zeigen, daß Reichtum und
gesellschaftliche Stellung untrennbar mit Arbeit verbunden seien
–

		Sie fühlte, daß ihre Worte wirkten. Auch der Herzog war nicht
ohne Eitelkeit – und die große Eitelkeit unserer Zeit ist die
Technik. Er fühlte sich nicht mehr als Lehensmann [bookmark: page139]seines Königs, nicht als
Vasall der politischen Zentralmacht, sondern als Herr und Gebieter
über Zehntausende von Menschen; sein Machtgefühl wurzelte in der
Abhängigkeit seiner Untergebenen, Angestellten und Arbeiter.
Esthers Pfeil hatte, so plump er ihr im nächsten Augenblick
erschien, getroffen.

		Der Herzog begann, in der Weise, wie er es einem Kinde gegenüber
getan haben würde, von seinen Bergwerken zu erzählen. Er freute
sich darüber, daß ein so auffallend schönes und anscheinend nicht
dummes Mädchen sich für diese Dinge interessierte, und dachte dabei
gleichzeitig daran, daß bei einem etwaigen Besuch im Revier, in dem
er sich viel aufhielt, Miß Raleigh bestimmt nicht Gefahr lief, mit
der Herzogin unvermutet zusammenzutreffen.

		Es waren genug Gründe vorhanden, die ihn zu dem Vorschlag an
Esther veranlaßten, sich einmal eine Grube anzusehen, in den Bau
einzufahren und den ganzen Betrieb kennenzulernen. Er schilderte
ihr den Kohlenbergbau so, als wolle er sie überreden, sich ein
neues, spannendes Theaterstück anzusehen. Und als Esther zögerte,
in einer halb unbewußten Bewegung ihr Kleid glattstrich und dabei
mit ihren Fingern die Hand des Herzogs berührte, stand es bei ihm
fest, daß er nun bestimmtere Vorschläge machen müsse.

		Es seien gerade heute ein paar Herren aus Deutschland da, die zu
dem gleichen Zweck herübergekommen seien. [bookmark: page140]Man wolle morgen oder
übermorgen ins Revier fahren; es sei doch so einfach, sie könne als
Berichterstatterin mitkommen, außer den fremden Herren sei nur er,
sein Direktor Mister Larker und ein Chemiker Dr. Thompson im Wagen,
der sieben Personen bequem fasse –

		Er drängte – und Esther sträubte sich nicht länger. Sie bat ihn
nur, sie noch heute mit den Herren bekannt zu machen, und fragte
schließlich, ob denn ihre Anwesenheit nicht die geschäftlichen
Unterhaltungen stören werde. Der Herzog verneinte – natürlich sei
manches für sie langweilig, und er werde es nicht in ihrer
Gegenwart besprechen, aber sie störe wirklich nicht. Esther erhob
sich, und beide gingen wieder in die Säle zurück, in denen sich
inzwischen die Gruppenbildung endgültig kristallisiert hatte.

		Die Herzogin sah Esther mit ihrem Mann aus einer Nebentür
treten. Sie warf nur einen kurzen Blick auf ihren Gast; aber Esther
erkannte darin die Kampfansage. Nun, es half nichts, sie hatte
wirklich nicht vor, die Beziehungen des herzoglichen Paares zu
stören; aber sie war zu dicht an der Lösung ihrer Aufgabe, als daß
sie auf kleine Unstimmigkeiten Rücksicht nehmen konnte.

		Der Herzog stellte sie den drei deutschen Herren, die mit Larker
in einer Ecke standen, vor, einige Augenblicke später kam auch Dr.
Thompson dazu. Dies also waren die Teilnehmer der morgigen Fahrt.
Esther, die deutlich fühlte, wie besonders Larker sie mit den
Blicken verschlang, [bookmark: page141]wurde sofort der Mittelpunkt der Gruppe, die
sich über allerlei Gesellschaftsklatsch unterhielt.

		Dr. Linden, der auf einmal auftauchte, hatte Esther kaum
entdeckt, als er eilig herantrat. Er war erstaunt, nicht übermäßig
warm empfangen zu werden, glaubte aber, im Interesse seines Blattes
ausharren zu müssen. Es wurde ein wenig ungemütlich, die Spannung
löste sich erst, als aus dem bisher noch unbetretenen Tanzsaal
Musik erklang und der Herzog sich schnell verabschiedete, um mit
seiner Frau den Tanz zu eröffnen. Ehe Linden Esther auffordern
konnte, hatte Larker ihren Arm ergriffen, und sie winkte dem
enttäuschten Kollegen fröhlich zu, er habe den nächsten Tanz.

		Larker, der untersetzt und kleiner als Esther war, tanzte
trotzdem geschickt und angenehm. Er fing ein Gespräch über ihre
Mitfahrt nach der Exzelsior-Grube an, die der Herzog erwähnt hatte,
und fragte sie, ob sie wirklich einfahren wolle. Sie bestätigte
lachend, worauf er meinte, das sei kein Vergnügen für eine Dame,
der Herzog unterschätze wohl auch die physische Anstrengung. Ob sie
denn solchen Wert darauf lege, sich schmutzige Schächte und Stollen
anzusehen – sie sei doch wahrhaftig nicht deswegen nach England
gekommen – oder doch?

		»Aha« – Esther schloß die Augen beim Tanz – Herr Larker wittert
Unrat. Obwohl ihre Erscheinung auf ihn sicherlich eher stärker als
auf Herzog Eric wirkte – Larker war zu gerissen, um nicht zunächst
in jedem Falle Verdacht [bookmark: page142]zu haben. Wahrscheinlich zweifelte er gar
nicht an ihren unschuldigen Absichten; aber die eigene Erfahrung,
die ihn nie Schritte aus reiner Neugier unternehmen ließ, warnte
ihn vor allzu großer Leichtgläubigkeit. Sie hatte im Grunde weder
den Herzog, der ihr höchstwahrscheinlich in irgendeinem Stollen
einen Antrag machen würde, noch die deutschen Industriellen zu
fürchten. Aber dieser gute, kleine, überelegante Tänzer, dieser
Arbeiter mit den Frauenhänden und dem napoleonischen
Gesichtsausdruck mußte beachtet werden!

		Herr Larker hatte seinen Weg durch Schläue gemacht.
Skrupellosigkeit und Verschlagenheit waren die Stützen, die ihm in
allen Lagen vorwärtsgeholfen hatten. War er nicht einmal Marinelord
gewesen? Esther tanzte hingegeben, während sie scharf nachdachte.
Dann stand er unzweifelhaft mit dem englischen Geheimdienst in
Verbindung – das genügte, um ihr die äußerste Vorsicht zu
empfehlen.

		Als ob Herr Larker einen Teil ihrer Gedanken hätte lesen können,
machte er sie plötzlich auf einen nicht mehr jungen Herrn, der mit
einer großen Dame tanzte, aufmerksam:

		»Sir Ronald Addison, der Chef von Scotland Yard, ein alter guter
Freund von mir. Sir Ronald hat schon im Kriege den Geheimdienst
geleitet – wir lernten uns kennen, als ich im Parlament saß und
später in der Regierung. Lord Addison ist wohl der beste Kenner
dieser [bookmark: page143]und aller Gesellschaften. Wenn Sie wünschen,
mache ich Sie mit ihm bekannt.«

		Esther bat darum und stand kurz darauf in einer Tanzpause mit
Larker und Addison zusammen. Der Chef des britischen Geheimdienstes
sah viel ungefährlicher aus als etwa Selfride, aber sein Mund und
die Augen gefielen Esther durchaus nicht. Dabei konnte sie die
Empfindung nicht loswerden, daß dieser Mann ein Geheimnis habe, ein
schmutziges, sorgfältig vor der Gesellschaft gehütetes Geheimnis.
Er war freundlich und höflich, wie alle Engländer zuerst zu allen
Fremden. Sein schmallippiger Mund zeigte beim Öffnen gierige, große
Zähne – Esther schauderte. Sie bat Larker, sie wieder in einen der
Säle zurückzuführen, und traf darin auf Dr. Linden, der vom Büfett
kam und sich einen Teller mit den verschiedensten zusammengerafften
Eßwaren angefüllt hatte.

		Sie setzte sich ermattet nieder, Linden holte einen Diener mit
Getränken heran und fing dann an, Esther auszufragen. Sie
versuchte, nach besten Kräften seine Neugier zu befriedigen. Er
entschuldigte sich; aber er müsse ziemlich früh fort, er wolle
heute noch nach Berlin telefonieren, dann könne der Bericht schon
morgen früh im Blatt stehen. Ob sie nicht auch –?

		Esther verneinte, ihr Gesellschaftsbericht eilte nicht so. Wenn
er übermorgen erscheine, genüge es vollkommen. Übrigens habe der
Herzog sie zu einer Fahrt nach den Bergwerken eingeladen; außer ihr
führen Direktor Larker, [bookmark: page144]ein Chemiker und die deutschen Besucher mit.
Linden war aufs höchste interessiert und wollte das sofort in
seinem Bericht erwähnen. Esther merkte, daß sie einen Fehler
gemacht habe, und bat, ihr diese Nachricht, die ja schließlich ihr
Eigentum sei, nicht fortzunehmen. Sie wolle selbst darüber kurz
berichten, wenn sie zurück sei. Linden versprach unter Bedauern,
sich ihrem Wunsche zu fügen.

		Die Musik fing wieder an, der Kollege bat um den versprochenen
Tanz, und Esther mußte Dr. Linden mehrfach davor bewahren, außer
auf ihre auch noch auf fremde Füße zu treten. Als der Tanz zu Ende
war, fühlte sie sich wie gerädert und ging in die Garderobe, um
sich wieder etwas aufzufrischen und zu erholen. Es war dort, nach
der Ankunft aller Gäste, stiller geworden. Die Garderobieren und
Zofen überfielen nicht mehr jeden Eintretenden; sie hatten sich,
müde und abgespannt von der Hetze der letzten Stunden, in eine Ecke
zurückgezogen. Esther kam unbemerkt in eine der durch Vorhänge
abgeteilten Nischen und ließ sich mit einem tiefen Aufatmen in den
Sessel vor dem Spiegel fallen.

		Wie wohl es tat, einmal das ganze Treiben nur leise und aus der
Entfernung zu hören! Sie fühlte sich angestrengt und war beinahe
erschrocken, als sie ihr Gesicht im Spiegel sah. Es wirkte, mit
einem gleichmäßigen undurchsichtigen Lächeln, wie eine Maske. Sie
spürte erst jetzt die Mühe, die es ihr gemacht hatte, unter dem
Deckmantel [bookmark: page145]einer oberflächlichen Konversation das zu
erfahren, weswegen sie hier war.

		Sie nahm etwas Kölnischwasser und kühlte ihre Stirn. Nun, sie
konnte zufrieden sein. Es stand fest, daß der Herzog eine der
leitenden Personen der Aktion war, um derentwillen Dr. Mersheim sie
hergeschickt hatte. Auch Larker schien keine unbedeutende Rolle
dabei zu spielen. Die drei Deutschen, Direktor Berger, Dr.
Messelmann und Herr v. Wandt, hatten wohl noch Bedenken, ihre
chemischen Patente herzugeben. Esther wußte, daß die Fahrt zur
Exzelsior-Grube alles andere als eine Spazierfahrt werden würde.
Sie mußte Augen und Ohren sehr gespannt offen halten, um noch mehr
über die geplante Allianz zu hören.

		Sie überdachte, im Sessel zurückgelehnt, mit halb geschlossenen
Augen, die Einzelheiten, die sie Mersheim und Selfride berichten
wollte – als plötzlich zwei leise, aber harte Frauenstimmen an ihr
Ohr schlugen. Anscheinend waren zwei Besucherinnen in eine der
Nebennischen getreten. Einen Augenblick lang dachte Esther daran,
sich auf irgendeine Weise bemerkbar zu machen – aber sie unterließ
es, schloß die Augen ganz und markierte für den Fall einer
Überraschung halbe Schlaftrunkenheit.

		Die beiden Damen schienen sich zu streiten; aber schon nach
wenigen Worten stellte es sich heraus, daß beide durchaus eines
Sinnes waren und einander nur heftig bestätigten. [bookmark: page146]

		»Es hat keinen Zweck, ihm die Augen zu öffnen. Wenn ein Mann
nicht sehen will, meine Liebe –«

		»Nun –«, die zweite Stimme pfiff vor Gehässigkeit und
verstecktem Hohn, »es gibt vielleicht Mittel, denen auch Lord
Addison nicht widerstehen kann! Mein Mann ist nicht umsonst seit
fünfzehn Jahren in Scotland Yard – man kennt Sir Ronald ganz gut!
Alle überspringen, das konnte er, das ist seine Stärke! Aber, mein
Mann weiß, was hinter ihm steckt –«

		»Der Chef von Scotland Yard. – Haben Sie gehört, wo Lord
Pembroke ihn gesehen haben will, haha?«

		»Nein, wo denn, und woher wissen Sie –?«

		»Ich hörte es von Pembrokes armer Frau –. Er treibt sich doch
herum – ja ja, zu unserer Zeit – aber passen Sie auf: Pembroke will
Addison in – nun, in sehr eindeutiger Gesellschaft gesehen haben –
er war leider selbst da. Erzählt hat er's nur deshalb, weil Addison
so getan hat, als sei er es gar nicht; aber Pembroke schwört –«

		»Nein, wahrhaftig – Frauenzimmer?«

		»Wie ich Ihnen sage, Lady Finn – es dauert nicht mehr lange mit
ihm. Ich wollte es Ihnen nur sagen, weil ich weiß, daß Ihr Mann der
nächste Anwärter auf Addisons Posten ist –«

		»Wir wurden einfach übergangen – damals. Aber ich danke Ihnen,
das wird meinen Mann natürlich interessieren. Pembroke, nun, wir
sehen uns ja oft.«

		»Aber sagen Sie um Gottes willen nicht, daß ich –« [bookmark: page147]

		»Halten Sie mich für so naiv? Sie können doch versichert sein,
daß die Quelle ganz unter uns bleibt, natürlich. Haben Sie übrigens
Herzog Eric beobachtet?«

		Esther verspürte einen kleinen Stich und dachte an ein deutsches
Sprichwort, das sich mit dem Lauscher beschäftigt, der seine eigene
Schande hört. Was würde jetzt kommen?

		»Mir fiel nicht auf –«

		»Ja – da muß man etwas Glück haben. Es sind heute eine ganze
Menge sehr unbekannter Personen hier, finden Sie nicht auch?«

		»Gewiß, gewiß, aber was hat das mit Herzog Eric zu tun? Sie
spannen mich auf die Folter, meine Liebe!«

		»Haben Sie dieses junge Mädchen, eine Deutsche, bemerkt, sie
soll Journalistin sein, wie mir Alicia Bunder sagte.«

		»Ach, dieses arrogante Ding, das sich sofort Lady Bunder
aufdrängte?«

		»Richtig – nun, Sie hätten sehen sollen, wie sie um Herzog Eric
herumscharwenzelte! Es ging so weit, daß sie ihm in einen Nebenraum
nachlief –«

		»Was, bis dahin –?!«

		»Nein, nein, nicht gerade diesen Nebenraum, das wäre ja ein
offener Skandal gewesen! Ich bitte Sie – aber wirklich, man könnte
fast sagen, daß sie bis dahin gegangen wäre, wenn er nicht ein paar
Worte mit ihr gesprochen hätte.« [bookmark: page148]

		»Haben Sie gehört, was –?«

		»Nun, das ist doch nicht schwer zu erraten, nicht wahr? Herzog
Eric – die liebe Herzogin hat es schwer mit ihm, wir wissen doch
alle – es scheint, daß er der jungen – Dame eine befriedigende
Antwort gegeben hat. Unbegreiflich, was man als Mann an solchem
Gemüse finden kann!«

		»Meinen Sie, daß es –«

		»Aber keine Spur! Wer ist sie denn? Larker hat vorhin erzählt,
daß diese Miß Relli oder so – nun, es ist ja gleichgültig – der
Herzog hat sie zu einer Besichtigungsfahrt eingeladen.«

		»Besichtigungsfahrt? Hahaha, das ist wirklich ausgezeichnet,
Lady Finn, Sie erzählen das so entzückend witzig und – Sie müssen
mir erlauben, das meinem Mann ganz mit Ihren Worten zu
berichten!«

		Esther konnte nicht mehr an sich halten und räusperte sich
deutlich. Im selben Augenblick trat bei den beiden würdigen Damen
Totenstille ein, dann wisperte eine Stimme: »Fort – nacheinander!«
Und dann hörte Esther, die sich mit einer etwas überflüssigen
Energie ihr Haar bürstete, kurz hintereinander hastige, halb
schleichende Schritte, die sich entfernten.

		Sie war wieder ganz munter geworden, wenn auch ihre Laune sich
nicht verbessert hatte. Die angenehme Unterhaltung der beiden Damen
hatte ihr den Boden zum Bewußtsein gebracht, auf dem sie hier
wandelte. Sie war sicher, daß schon morgen, nein, heute abend
[bookmark: page149]der
Klatsch sich ihrer Person bemächtigen würde – für diese Leute war
sie also bereits die Geliebte des Herzogs!

		Nun, entweder schien Herzog Eric an sehr leichte Eroberungen
gewöhnt zu sein, oder – sie wurden ihm durch das Vertrauen solcher
Damen leicht gemacht. Sie mußte, nach dem Verrauchen der ersten
Wut, lachen; wirklich, sie avancierte schnell in diesem Lande!

		Sie stand auf und reckte sich einen Augenblick lang. Gut, sie
wollte sich des Vertrauens, das diese Damen in sie setzten, würdig
erweisen, wenn man sie in den Kreisen der sensationshungrigen
Bürgerlichkeit und bei den unlängst Baronisierten für die Mätresse
des Herzogs hielt, so brauchte das nicht unbedingt ein Nachteil zu
sein. Daß sie es nicht werden würde, dafür wollte sie schon
sorgen.

		Viel interessanter als dieses Gewäsch neidischer Weiber schien
ihr die Geschichte von Addison, dem Chef des Geheimdienstes, zu
sein. Sie ahnte, daß sie hierüber mit Selfride sprechen müsse,
vielleicht konnte sich daraus etwas Wichtiges entwickeln. Die Rolle
Larkers wurde immer merkwürdiger. Es schien sein Beruf zu sein,
Zwischenträgereien zu machen und durch kleine Entstellungen
Vorteile für sich zu reservieren. Larker erinnerte sie in mancher
Beziehung an Frau Jeffers; auch er besaß als hervorstechendste
Eigenschaft eine Aalglätte, die es schwer machen mußte, ihn einmal
festzulegen.

		Sie betrachtete sich noch einmal prüfend und ging dann, lächelnd
und unbefangen, hinaus. Sie mußte einige Zeit [bookmark: page150]suchen, ehe sie auf einen
Bekannten stieß – es war der Syndikus Dr. Messelmann, der sich vor
ihr verneigte und um den nächsten Tanz bat. Er äußerte seine
Freude, eine deutsche Dame hier zu treffen, und fragte Esther, ob
sie ihm nicht Auskunft über eine Reihe von Gästen geben könne, die
ihm aufgefallen seien. Sie amüsierte sich darüber, plötzlich als
Mentor dienen zu müssen, und machte ihn auf ein paar Leute
aufmerksam, deren Namen sie von Lady Bunder erfahren hatte. Nach
dem Tanz stellte sie fest, daß es inzwischen schon reichlich spät
geworden war, und suchte die Herzogin auf, um sich zu
verabschieden.

		Bei der Herzogin, die in einem der kleineren Räume saß, befanden
sich Larker und Herzog Eric. Es schien Esther, als habe sie eine
lebhafte und ein wenig erregte Unterhaltung gestört, in der Larker
eine vermittelnde Rolle einzunehmen schien. Die Herzogin Joan
blickte ihr mit einer Befangenheit entgegen, die trotz der
Leichtigkeit der Begrüßung Esther auffiel. Sie verabschiedete sich,
da wandte sich im letzten Augenblick der Herzog an sie mit der
Frage, ob es ihr passen würde, übermorgen mit Larker und ihm die
versprochene Bergwerksbesichtigung vorzunehmen. Ehe Esther Raleigh
Zeit zu einer Entgegnung fand, hatte der Herzog sich seiner Frau
zugewandt und erklärte ihr, daß er der deutschen Korrespondentin
diese Fahrt versprochen habe und sowieso mit Larker zur Grube
Cold Gate fahren müsse. [bookmark: page151]

		Die Herzogin schien über diese Erklärung nicht sehr erstaunt zu
sein, und nur die argwöhnische Genauigkeit, mit der sie Esther
Raleighs Gesicht prüfte, zeigte, daß Joan Rochester den Vorgängen
keineswegs gleichgültig gegenüberstand. Larker begleitete die
Vertreterin der »Welt« zu ihrem Wagen und verabschiedete sich von
ihr mit einer Art von Höflichkeit, die Esther mit einiger Besorgnis
erfüllte.

		Es war nach zwei Uhr nachts, als Esther im Savoy-Hotel ankam und
todmüde auf ihr Zimmer ging. Sie ahnte, daß die Reise ins
Kohlenrevier für ihre Zukunft von entscheidender Bedeutung werden
könnte, und wußte gleichzeitig, daß sie auf keinen Schutz, keinen
Rückhalt und keine Deckung rechnen konnte, wenn sie dieser so
leicht scheinenden Aufgabe nicht gewachsen sein würde.

		 

		Zur gleichen Stunde befand sich Sir Roland Addison in seinem
Büro in Scotland Yards und forderte an der Hand einer umfangreichen
Namensliste eine Reihe von Akten an. Die Liste war eine Abschrift
des Gästebuches der Herzogin von Rochester und die Akten die
Unterlagen und Ergebnisse von Recherchen über eine Anzahl der
Eingeladenen. Der Chef der Geheimpolizei erhielt unter anderem auch
einige Berichte über das Leben und Verhalten von Miß Esther
Raleigh, Journalistin und Gesellschaftsberichterstatterin der
»Welt«. Er konnte aus [bookmark: page152]diesem Bericht entnehmen, daß Fräulein
Raleigh bisher in London außer mit Dr. Linden, dem politischen
Vertreter ihres Blattes, mit Mr. Hardley Fühlung genommen hatte.
Das genügte, um durch eine kurze Bemerkung die weitere Beobachtung
der Dame zu veranlassen.

		Obwohl Selfride bereits wesentlich früher zu Bett gegangen war,
war er über die Vorgänge in Herford Palace ebenso gut informiert
wie über die Absichten Lord Addisons und hatte beschlossen,
Fräulein Raleigh, wenn das Ergebnis des Bergwerksbesuches auch nur
halbwegs befriedigend sein würde, neue Vorschläge zu machen, die
auch Herrn Dr. Mersheim interessieren mußten. Er hatte noch am
selben Abend Hardley entsprechende Anweisungen gegeben, die darin
gipfelten, eine Kabine auf der »Baltic«, Bestimmungshafen New York,
zu belegen. [bookmark: page153]
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		Es war für Georg einigermaßen überraschend, mit
welcher Selbstverständlichkeit Tsun Kayi von dem Augenblick seiner
Zusage an sein Leben in die Hand nahm. Der Japaner veranlaßte ihn,
sich Professor Berger, dem Leiter des Gasversuchs-Laboratoriums,
das der chemische Trust neuerdings beträchtlich erweitert hatte,
vorzustellen. Der Professor, der offenbar bereits von seinem Besuch
vorher unterrichtet worden war, empfing ihn sehr liebenswürdig und
fragte ihn, ob seine Studien ihm auch eine praktische Arbeit
erlauben würden. Georg bejahte etwas erstaunt. Kayi hatte ihm
lediglich gesagt, daß es vorteilhaft wäre, etwa eine Halbtagsarbeit
im Laboratorium zu bekommen. Er hatte angedeutet, daß es ihm durch
eine Reihe deutscher Beziehungen sicher möglich sein würde, Georg
unterzubringen, und daß er ihm einen solchen Beginn nur sehr
empfehlen könne. Soviel ihm bekannt sei, beschäftige man sich bei
den Gasversuchen gegenwärtig in erster Linie damit, die Wirkungen
verschiedener Gase auf lebende Organismen zu erproben. Als Grund
hierfür werde die Notwendigkeit angegeben, genügende
Arbeitssicherungen in solchen Betrieben [bookmark: page154]zu schaffen, in denen mit
Gasgefahr gerechnet werden müsse. Hierzu seien in erster Linie
Bergwerke, die metallverarbeitende und die chemische Industrie zu
rechnen.

		Georg begriff diese Ausführungen nur halb. Er mußte zwar ohne
weiteres zugeben, daß die Arbeiten im Gaslabor dieses größten
europäischen Trusts zweifellos sehr interessant sein konnten;
gleichzeitig aber fragte er sich etwas erstaunt, ob man deshalb
Bakteriologie studieren müsse. Tsun Kayi, dem er seine Unsicherheit
nicht verhehlte, beruhigte ihn mit dem stets gleichen
undurchdringlichen Lächeln:

		»Sie irren sich, Georg. Gerade Bakteriologen fehlen den Leuten
dort. Und wenn sie ihnen auch heute vielleicht noch nicht bewußt
fehlen, so können Sie sicher sein, daß dies morgen in höchstem Maß
der Fall sein wird. Im übrigen möchte ich nicht versäumen, Ihnen
einen vielleicht wertvollen Tip zu geben. Die Versuche Professor
Bergers begannen natürlich mit einem ganz kleinen Programm. Es
handelte sich nur darum, die Wirkung der Gase auf den menschlichen
Organismus festzustellen und paralysierende Stoffe herzustellen.
Aber dieses Programm hat sich bereits seit langem als viel zu klein
erwiesen. Es ist ja allmählich kein Geheimnis mehr –« er entblößte
bei breiterem Lachen zwei Reihen starker, harter Zähne, »– daß man
sich in allen Staaten auf die Möglichkeit künftiger Konflikte
vorbereitet. Natürlich [bookmark: page155]kann Deutschland hierin keine Ausnahme
machen. Sie verstehen, daß nun das Gaslaboratorium eine besondere
und weit größere Bedeutung bekommen mußte, als ursprünglich geplant
war. Die Herstellung von Kampfgasen kommt ja hier keinesfalls in
Betracht – aber die Bekämpfung derartiger Gase ist ein sehr ernstes
Problem der vielleicht schon nahen Zukunft. Erinnern Sie sich noch
der Einrichtung der ersten Giftgasfabrik in Rußland, die ja sowohl
einen Teil ihrer Instrumente wie die Mehrzahl ihrer Chemiker und
auch – einen Teil des nötigen Kapitals Mitteleuropa verdankte?«

		Georg nickte und sah den Japaner gedankenvoll an. Er zweifelte
auch jetzt noch keinen Augenblick an dem ehrlichen Wunsche Tsun
Kayis, ihm behilflich zu sein. Aber er erinnerte sich in diesem
Augenblick an Esthers Brief, den er noch bei sich trug. Merkwürdig,
es schien ihm auf einmal, als enthalte dieser Brief, diese wenigen,
hastigen Zeilen, viel mehr, als sich aus den bloßen Worten
entnehmen ließ. Hatte Esther ihn warnen wollen? Aber weshalb und
wovor? So, wie die Dinge lagen, konnte er keine Gefahr irgendeiner
Art für sich darin entdecken. Gewiß, eines stand fest: die Arbeit,
die er auf Tsun Kayis Wunsch angenommen hatte, würde ihn seinem
ursprünglichen Beruf wahrscheinlich entfremden. Aber war das ein
Nachteil? Es lohnte sich nicht, über die Schwere der Zeit zu
jammern, es gab nur eine Notwendigkeit, und die hieß, sich ihren
Erfordernissen anzupassen. [bookmark: page156]Das medizinische Studium bot wenig
Aussichten, das akademische Proletariat war im steten Wachsen, und
schon heute ließ sich mit einigem Pessimismus der Zeitpunkt
errechnen, an dem der qualifizierte Arbeiter wesentlich mehr
Verdienst beanspruchen konnte als der Akademiker irgendeiner
Disziplin in den ersten fünf Jahren nach seinem Staatsexamen.

		Also etwas anderes. Die Bakteriologie war ihm als Ausweg
erschienen. Man konnte mit einigem Glück in einem der städtischen
oder staatlichen Gesundheitsämter eine mittelgut bezahlte
Lebensstellung bekommen. Ein Ziel? Du lieber Gott, man mußte jetzt
schon froh sein, als Ziel eine gewisse Sicherheit des Broterwerbs
vor sich zu haben.

		Und dann war Tsun Kayis besonderer Vorschlag gekommen, und mit
einem Schlage eröffneten sich neue, vorher nicht geahnte
Möglichkeiten. Unklar waren natürlich vorderhand die Einzelheiten
des Weges, auf den er sich nun begeben hatte. Es war zwar nicht zu
leugnen, daß sich ihm in Deutschland selbst große
Arbeitsmöglichkeiten bieten konnten, wenn der chemische Trust seine
Gasversuche in der vorhin von Tsun Kayi geschilderten Weise
ausbaute. Aber es war nicht allzu schwer, ein wenig weiter zu
denken. Georg wußte genau, daß der Japaner seine Äußerungen nicht
lediglich aus einem unbestimmten Mitteilungsbedürfnis heraus zu
machen pflegte, er hatte bisher stets beobachtet, daß der kleine
[bookmark: page157]stille
Mann sich seine Worte sehr genau überlegte, bevor er sie aussprach.
Der Hinweis auf die Giftgasfabriken in Trozk, deren Geschichte ja
kurz nach den Inflationsjahren in Deutschland einiges Aufsehen
erregt hatte, war wie ein noch fernes, kaum sichtbares Licht in der
Dämmerung der Zukunft aufgeblitzt. Georg wußte genau, wie sehr man
im gesamten Ausland die deutsche wissenschaftliche Arbeit schätzte.
Er kannte auch die Widerstände, die sich in zahlreichen Fällen
trotzdem Deutschen entgegenstellten, wenn sie sich um Verwendung in
anderen Ländern bemühten.

		Aber dies war in der Tat ein Zukunftsgebiet. Der Gaskrieg –?
Georg schauderte, und dieses Kältegefühl brachte ihn aus seinen
Gedanken wieder zu sich.

		Der Japaner saß vor ihm, angelegentlich mit seiner Zigarette
beschäftigt, und schien Georgs Nachdenklichkeit nicht im mindesten
zu beachten.

		Georg Herdemerten gab sich einen Ruck und lächelte sein
Gegenüber an:

		»Sie haben recht, Tsun, es ist für mich natürlich von größtem
Wert, zu wissen, daß ich jederzeit mit Ihnen in Verbindung bleibe
und daher nicht Gefahr laufe, über dieser sicher sehr interessanten
Arbeit meine Studien zu vernachlässigen. Und Sie selbst –?«

		Der Japaner besah aufmerksam die Aufschrift seiner Zigarette.
Dann hob er den Blick, sah träumerisch an Georg vorbei und meinte:
[bookmark: page158]

		»Ich selbst? Nun, ich werde vorläufig nichts anderes tun als
bisher. Sehen Sie, ich stecke viel tiefer in der Arbeit, als Sie es
jemals taten, Georg. Noch ein Jahr, die Zeit bis zum Abschluß
meiner deutschen Studien ist nicht sehr lang, und sie erlaubt mir
nicht, mich allzusehr mit irgendwelchen Nebendingen zu
beschäftigen. Ich werde wohl meinen rein bakteriologischen Studien
treu bleiben müssen. Aber natürlich interessiert mich Ihre Arbeit
bei Berger außerordentlich, und ich hoffe, daß wir uns recht häufig
über die Fortschritte, die Sie dort machen, unterhalten werden.
Selbstverständlich nur, soweit –« Tsun Kayi sah plötzlich scharf in
Georgs Augen, der den Blick unbefangen erwiderte, »soweit Sie nicht
daran gebunden sind, über Ihre Tätigkeit im Laboratorium zu
schweigen. Ich bin sicher, daß Sie ohne große Mühe zur gleichen
Zeit wie ich das Staatsexamen machen können, und wie ich Ihnen
schon sagte, genügen meine Beziehungen in Japan, um Ihnen dort eine
Anstellung zu sichern, die Sie für eine spätere, hochbezahlte
Tätigkeit in Deutschland qualifiziert.«

		Georg Herdemerten erwartete nun, noch einige Äußerungen des
Japaners zu diesem Thema zu hören, aber Tsun Kayi verstand es, das
Gespräch ohne große Mühe auf belanglose Dinge zu bringen, und
trennte sich von Georg, der am nächsten Tage seine neue Tätigkeit
beginnen sollte. Nach dem Fortgehen seines Studiengenossen nahm
sich Georg endlich die Zeit, Esther Raleighs [bookmark: page159]Brief aus London zu
beantworten. Er schrieb ihr von allem, was sich inzwischen ereignet
hatte, und während des Schreibens, während sich seine Gedanken,
Hoffnungen und Pläne nun schwarz auf dem weißen Papier
aufzeichneten und Form gewannen, fühlte er in sich die Sicherheit
und das Vertrauen steigen, daß er seinen Weg machen würde, den Weg,
dessen Ziel noch unklar vor ihm lag, der aber von dem sanften Licht
aus dem Osten einigermaßen erhellt zu werden schien. Er bat Esther,
ihm nun, nachdem sie Genaueres wisse, recht bald zu antworten und
ihm mitzuteilen, ob es ihm gelungen sei, ihre unbestimmten
Besorgnisse zu zerstreuen. Georg brachte den Brief selbst zur Post
und hatte ein erleichtertes und beruhigtes Gefühl, nun nicht mehr
allein zu sein. Esther würde, schon als unbeteiligter Mensch,
manches klarer überschauen können als er, und er durfte der
Ehrlichkeit ihres Urteils volles Vertrauen schenken.

		 

		Als Fräulein Cohn, die an den Brief Burgs nur wenige
konventionelle Grüße an Esther geschrieben hatte, nach Hause
gekommen war, löste sich ihre Angst und Unruhe zuerst in einem
haltlosen Weinen. Burgs Erregung, seine Worte an sie und vor allem
der Brief, den er ihr an Esther diktiert hatte, genügten, um sie
alles für die Zukunft ihrer Freundin fürchten zu lassen. Was hatte
Burg der jungen Korrespondentin geschrieben? Er hatte sie nochmals
vor [bookmark: page160]dem
Information Service gewarnt, hatte
ihr mitgeteilt, welche Rolle Herr Hardley in einer Reihe ihm
bekannter Fälle gespielt habe, und ihr wiederholt eingeschärft, bei
allen Unternehmungen, mochten sie sein welcherart sie wollten, vor
dem Vorgehen an die Sicherung des Rückzuges zu denken. Was er ihr
nicht geschrieben hatte und nicht hatte schreiben können, war seine
wirkliche Besorgnis gewesen. Der Ton seiner Stimme, das ruhelose
Hinundherwandern des schweren Mannes, seine kaum beherrschbare
Aufregung, all das konnte Esther aus dem Brief nicht so entnehmen,
wie sie, Fräulein Cohn, es erlebt hatte. Und die kleine bucklige
Sekretärin, die außer ein paar belanglosen eigenen Briefen in ihrem
ganzen Leben nur nach dem Diktat anderer Menschen geschrieben, nur
die Regungen, Wünsche und Hoffnungen Fremder zu Papier gebracht
hatte, setzte sich in ihrem kleinen Zimmer hin, um einen langen und
erschütternden Brief an Esther Raleigh zu verfassen. Sie kämpfte
mit dem Anfang, wie schwer waren die ersten Worte, wie sollte man
beginnen?

		Sie würgte und stammelte, kaute verzweifelt am Federhalter,
dessen Handhabung ihr so ungewohnt und seit Jahren ganz fremd
geworden war, und begann dann ungelenk und mit zitternden
Buchstaben zu schreiben. Der Brief wurde lang, viel länger, als sie
zuerst gedacht hatte. Sie verschwieg nichts, nicht das, was sie in
der Redaktion gesehen und gehört hatte, und nichts von dem, was sie
[bookmark: page161]nur
ahnte oder fühlte. Sie beschwor Esther, ihr Leben nicht zu
gefährden, obwohl sie nicht wußte, wie sie sich davor bewahren
könne. Sie stellte sich ihr zur Verfügung: das kleine arme Fräulein
Cohn bot Esther Raleigh eine Freistatt an, ein Asyl, in dem sie
sicher sein würde, eine Zuflucht, die ihr immer, immer offen stehen
sollte. Sie beschloß – und führte es nachher auch aus –, Esther im
Brief den Schlüssel zu ihrer Wohnung mitzuschicken, und fuhr dann
in ihrem Schreiben fort. Sie schilderte, als sei er Esther noch
fremd, Siegfried Burg. Sie versicherte, daß Esther Raleigh sich auf
Burg ebenso verlassen könne wie auf sie: aber sie verschwieg ihr
nicht, daß sie Burg selbst in Gefahr glaube; seine Stellung in der
Redaktion und im Verlage sei ein unaufhörlicher und selbst diesen
Koloß entnervender Kampf.

		Als Fräulein Cohn unterschrieben und den Schlüssel eingelegt
hatte, verschloß sie rasch den Brief, ohne ihn noch einmal
durchzulesen: so als habe sie Angst vor dem, was sie selbst gesagt
hatte. Es dämmerte bereits, als sie sich mit geröteten Augen erhob,
um in ihr Schlafzimmer zu gehen und noch einige Stunden bis zum
Beginn ihrer Tätigkeit zu ruhen.

		 

		Ministerialrat von Dongen hatte die Bilder, die Dr. Mersheim ihm
übergeben hatte, sofort weitergeleitet, um die Vervielfältigung
vornehmen zu lassen. Die Kontrolle [bookmark: page162]der auf den Rückseiten der Fotografien
beigefügten Daten hatte ergeben, daß der deutsche
Konterspionagedienst, über den Selfride so abfällig gesprochen
hatte, doch besser funktionierte, als der heimliche Chef des
United Service angenommen hatte. Die
Familie Patterson war bekannt. Man erinnerte sich ihrer an Hand
einiger Unterlagen noch recht gut von der Zeit ihrer Tätigkeit
während des Krieges, wo sie in der Schweiz und vorübergehend in
Belgien gearbeitet hatte. Auch in der ersten Zeit nach dem Kriege
war Frau Ray mehrfach in Deutschland gewesen, wo sie unter dem
Schutz der Alliierten sich nicht allein im besetzten Rheinland
aufhielt, sondern auch mehrere Reisen nach Mitteldeutschland
gemacht hatte.

		Die Vervielfältigungen der Fotos, die nach etwa sechs Stunden
fertig waren, wurden von Dongen sogleich an die Kriminalposten der
Grenzstellen und auf Grund der beigefügten Mitteilungen, die
Mersheim aus Esthers Brief entnommen hatte, an die
Werkspionagezentrale des chemischen Trusts gesandt.

		 

		Bereits der erste Tag seines Londoner Aufenthaltes hatte Jury
Zagainoff gezeigt, daß die Wiederanknüpfung der unterbrochenen
diplomatischen Beziehungen zwischen der Sowjetunion und
Großbritannien wesentlich schwieriger sein würde, als man in Moskau
anzunehmen geneigt [bookmark: page163]war. Nicht als ob man den Stalin-Kurs für
verderblicher als die Bestrebungen der Opposition in Rußland
hielte, im Gegenteil. Man war sich vollkommen darüber klar, daß das
bolschewistische Experiment als solches mißglückt war. Rußland
konnte nicht ohne die anderen leben; freilich hatten auch die
anderen genügend Anlaß, sich um Rußland zu bemühen. Letzten Endes
waren ja gerade dieser Tatsache die bisherigen Erfolge der
Sowjetpolitik zu danken. Nur dadurch, daß man die Großmächte
gegeneinander ausspielte, hatte man ein gewisses Gleichgewicht
herstellen und bis heute erhalten können. Die amerikanischen
Interessen, die trotz der Fehlschläge des Herrn Harriman und
anderer amerikanischer Unternehmer unaufhörlich gewachsen waren,
boten Moskau die Möglichkeit, die englische Verstimmung mit einiger
Ruhe zu ertragen. Aber Jury war sich, ebenso wie die Leute um
Stalin, darüber klar, daß die Ergebnisse der chinesischen Kämpfe
die bisher schwerste Schlappe und Gefährdung des russischen
Prestiges darstellten. Das unpsychologische Vorgehen in Asien hatte
England, das zunächst von den revolutionären Vorgängen in Kanton
und Nanking aufs höchste beunruhigt worden war und es zu
erheblichen Konzessionen geneigt zu machen schien, nun wieder eine
weit stärkere und fast unangreifbare Stellung gegeben.

		Schon die ersten Unterhaltungen, die der russische Emissär mit
führenden Persönlichkeiten der Labour Party [bookmark: page164]und der Independents hatte,
zeigten ihm sehr deutlich, daß die englische Arbeiterschaft nicht
mehr gewillt war, zweifelhafte Experimente zu unterstützen. In den
nächsten Tagen hatte er die verschiedenen Persönlichkeiten
gesprochen, deren Handelsinteressen nach Rußland tendierten, und
mit denen die Verbindung niemals ganz unterbrochen gewesen war. Sie
alle beschwerten sich über den Mangel an Vertragstreue und eine
gewisse Illoyalität in geschäftlichen Dingen, die weder mit
privatkapitalistischen noch mit sozialistischen Grundsätzen etwas
zu tun habe, sondern ganz einfach eine unerträgliche Unkorrektheit
darstelle. Trotz seiner großen Verhandlungsgeschicklichkeit hatte
Jury Zagainoff alle Mühe, diese Leute davon zu überzeugen, daß die
geschäftlichen Aussichten heute größer als je seien, und daß der
russische Kurs zwar auch in Zukunft nicht auf die bolschewistische
»Front« verzichten könne, wobei jedoch die »Etappe« und das
»Hinterland« stärker als früher mit Westeuropa arbeiten würden.

		So kam es, daß Zagainoff vor dem Fest der Herzogin Joan keine
Zeit mehr fand, Esther zu sprechen. Erst am Morgen nach dem Ball in
Herford Palace war es ihm gelungen, sich für kurze Zeit frei zu
machen, und er ließ mit einigen Blumen, die er in ihr Zimmer
schickte, Miß Raleigh fragen, ob sie ihm erlauben wolle, mit ihr zu
frühstücken. Esther, die nach einem dumpfen, wenig erfrischenden
Schlaf erwacht war, freute sich, ihn wiederzusehen [bookmark: page165]und bei einem leichten
Gespräch manches abschütteln zu können, was sie im Augenblick
störte, und bestellte ihn in den kleinen Lunchraum.

		Kurz bevor sie hinunterging, klingelte das Telefon – Herr Larker
rief an. Er erkundigte sich nach ihrem Befinden und fragte sie, ob
er sie vor der gemeinsamen Fahrt mit Herzog Eric noch einmal
sprechen dürfe. Er glaube, es werde vorteilhaft sein, wenn er sie
ein wenig über die bergbauliche Technik und die Methoden dieser
Industrie in England aufkläre, bevor sie sozusagen praktischen
Unterricht darin nähme. Esther wollte ein wenig befremdet ablehnen,
als ihr einfiel, wie undiplomatisch solches Verhalten sei. Sie
teilte also Herrn Larker mit, daß sie zur Zeit des Nachmittagstees
eine halbe Stunde für ihn übrighaben würde und bat ihn, zu ihr ins
Hotel zu kommen. Dann ging sie zum Lift, um in den Frühstücksraum
zu fahren, und begegnete dabei einem Hotelpagen, der einen Korb
auffallend schöner Rosen trug. Der Boy blieb zu ihrem Erstaunen vor
ihr stehen und überreichte ihr ein kleines Kuvert, das er zu den
Blumen erhalten hatte. Esther, kopfschüttelnd, ließ ihn den Korb
auf ihr Zimmer tragen und las während des Hinabfahrens belustigt
die in dem Umschlag liegende Karte Erics, Herzog von Rochester,
durch, der ihr schrieb, wie sehr er sich freue, ihr einen Teil
seiner Unternehmungen zeigen zu können. Mit einem aus spöttischer
Belustigung und heimlicher Angst gemischten Gefühl steckte Esther
die [bookmark: page166]Karte in ihr Täschchen und begrüßte
Zagainoff, der sie schon in der Halle erwartete.

		Sie nahmen Platz und bestellten ziemlich zerstreut, beide mit
dem Gefühl, daß sie sich Wichtiges zu sagen hätten, und
gleichzeitig mit der Ahnung, wie schwierig dies sein würde.
Zagainoff begann. Er erzählte von allem Möglichen, was sich in den
letzten Tagen ereignet hatte, plauderte wirr durcheinander und
betrachtete dabei unausgesetzt Esther. Der Kellner servierte, das
gab eine willkommene Ablenkung; man aß und versuchte dabei, seiner
Befangenheit Herr zu werden. Jury hatte trotz des belanglosen
Gespräches sehr schnell herausgefunden, daß Esthers Stimmung
keineswegs so ruhig und gelassen war, wie sie wohl vortäuschen
wollte. Esther wiederum schien es, als verberge sich hinter dem
Eifer ihres Gegenübers, unwichtige Dinge zu erzählen, die Absicht
und gleichzeitig die Angst, zu den wichtigen zu kommen. Sie
überlegte noch einen Augenblick lang, ehe sie, ziemlich
unvermittelt, in das gleichgültige Gespräch hinein Zagainoff
fragte:

		»Kennen Sie Herrn Larker näher?«

		»Larker?«

		Zagainoff wurde mit einem Schlage ernst und sachlich. Er hatte
irgend etwas dieser Art erwartet, aber der Name Larker überraschte
ihn dennoch.

		»Sie haben ihn beim Fest der Herzogin Joan kennengelernt?«
[bookmark: page167]

		Esther nickte. Zagainoff betrachtete prüfend die Schneide seines
Tischmessers.

		»Larker – hm! Sie wissen, woher er kommt? Er war einmal die
Hoffnung der Arbeiterschaft. Jung, ehrgeizig, außerordentlich
fleißig. Man hat die Gefahr sehr schnell erkannt – bei den anderen.
Die Montanindustriellen – Larker war ja Bergarbeiter – sahen, daß
hier ein Mann heranwuchs, dessen wahre Gefährlichkeit freilich in
keiner der eben erwähnten Eigenschaften bestand, sondern in ihnen
verborgen lag, verbunden mit einer grenzenlosen Eitelkeit. – Nun,
man versteht es auf dieser Seite, Menschen zu behandeln. Man kaufte
ihn nicht etwa, Gott behüte, diese plumpen Methoden überläßt man
den Amerikanern.«

		Zagainoff sah Esther nicht an, während er sprach. Er bemerkte
nicht, wie sie bei diesen Worten erblaßt war und sich tiefer über
ihren Teller neigte. Er fuhr nach einer kleinen Pause mit bitterem
Lächeln fort:

		»Also sie kauften ihn nicht. Aber sie gewannen ihn auf eine viel
einfachere und völlig gefahrlose Weise. Sie erkannten seine
Tüchtigkeit an. Sie bestätigten ihn in seiner Führerrolle bei den
Arbeitern. Dort hatte man zuerst, nicht unbekannt mit dieser Art
von Existenzen, über den jungen, eifrigen ›Revolutionär‹ gelächelt.
Dann sah man, daß bei ein paar kleineren Auseinandersetzungen mit
den Unternehmern Larker sich als ein geschickter Unterhändler
erwies. Nur kurz darauf kam Larkers großer Schlag. Er [bookmark: page168]übernahm in
einem der großen Kohlenstreiks die Führung. Er übernahm sie zu
einem Zeitpunkt, in dem man schon dicht vor dem Abbruch stand,
einem Augenblick, in dem die Hoffnungslosigkeit den Kampfeswillen
zu vernichten drohte. Er warf sich in die Bresche, die durch das
Zurücktreten und Resignieren der alten bewährten Leiter der
Organisation entstanden war. Ja, es war Larker, der plötzlich,
eingehüllt in die Gloriole des Mutes der Verzweiflung, auftauchte.
Es war der schöne Larker, der Mann, der an den Gesellschaftsabenden
der Bergarbeitervereinigungen keinen Tanz ausließ und nie einen
Korb bekam. Jetzt war sein Augenblick gekommen, der Moment, den es
zu nützen galt.

		Man horchte auf, als er da erschien, strahlend und siegessicher
wie ein junger Gott inmitten der zermürbten und ausgemergelten
Massen; man horchte auf, zuckte die Schultern und ließ ihn
gewähren. Es war allen klar, daß der Streik verloren war. Die
Kassen waren geleert, Unterstützung von nirgendwoher zu erwarten.
Er bat um vierundzwanzig Stunden? Gut, man würde noch
vierundzwanzig Stunden warten, so sinnlos es auch war.

		Nach vierundzwanzig Stunden hatte die Arbeiterschaft gewonnen.
Larker hatte ihre Forderungen durchgesetzt. Verstehen Sie, was das
bedeutet?«

		Zagainoff war eifrig geworden. Sein ruhiger Ton von vorhin hatte
sich in ein eifriges und heftiges Flüstern verwandelt. [bookmark: page169]Esther sah ihn
an, und ihre Blicke begegneten einander. Zagainoff umklammerte das
Messer, das er noch in der Hand hielt, obwohl er es längst nicht
mehr brauchte.

		»Das war noch nicht dagewesen. Einen verlorenen Streik so zu
gewinnen, im letzten Moment, nein, nach dem letzten Moment. Denn
jedermann wußte, daß die Lage der Arbeiterschaft den Bergherren
nicht unbekannt geblieben war, es gab genug Spitzel, die sie über
die Füllung der Kasse auf dem laufenden hielten. Und trotzdem war
es Larker, diesem Teufelskerl, mit seinem strahlenden Siegerlächeln
und einem unerhörten Mundwerk geglückt, die Erkenntnis der
Industriellen über den Haufen zu rennen. Man hatte gesiegt, und
dieses Gefühl setzte sich Larker gegenüber in das Bewußtsein einer
Schuld um. Der junge Mann, über den man gelächelt hatte, dieser
Springinsfeld und glatte Tänzer hatte all die alten Leute
ausgestochen. Er hatte mit diesem Husarenstück von Angriff ohne
Reserven, ohne einen Mann und einen Pfennig Reserven, die
feindliche Front durchbrochen und aufgerollt. War er nicht ein
Held?«

		Jury schwieg einen Augenblick, betrachtete seine Faust und das
Messer, das er immer noch umklammert hielt, und legte es mit einem
verächtlichen Lächeln nieder. Dann sah er vor sich hin, seine
Stimme wurde wieder ruhiger und leidenschaftslos, und er fuhr,
während Esther ihn schweigend ansah, fort: [bookmark: page170]

		»Jawohl, er war der Löwe des Tages. Man überschüttete die alten
Führer mit Vorwürfen, man sägte sie ab, man krempelte die ganze
Organisation um und brachte sie dadurch an den Rand des Abgrundes.
Aber – man hatte ja gesiegt und konnte sich das leisten, nicht
wahr? Es waren vor allem die Frauen, die nun die radikalsten
Forderungen für Larker und gegen die alten Grundsätze der
Organisation aufstellten.

		Und das Beste von allem war, daß Larker, dieser eitle Esel,
wirklich glaubte, der Sieg sei seiner Geschicklichkeit zu danken.
Er durchschaute nicht einen Augenblick lang den genialen Schachzug
der Unternehmer, ihn auf diese Weise matt zu setzen. Er
durchschaute ihn so lange nicht, bis es für ihn – und die
Bergarbeiter zu spät war.

		Sie erinnern sich noch der großen Streikbewegung vor zwei
Jahren? Larker stand an der Spitze. Eine besondere Gefahr für die
Arbeiter schien nicht zu drohen. Die Forderungen waren nicht
übermäßig hoch, die Gegenseite schien zu Konzessionen geneigt. Aber
diesmal ging es nicht so gut aus wie beim ersten Mal. Larker
steigerte sich, berauscht von seinem Machtgefühl und überzeugt von
seiner Genialität, in eine unbeugsame Haltung hinein, ohne zu
ahnen, daß man auf der anderen Seite nur dies gewünscht hatte. Es
kam zum Streik, der übrigens nicht lange dauerte. Denn dann gab es
eine Unterhaltung zwischen den Führern der Unternehmer und Mister
Larker, [bookmark: page171]eine Unterhaltung, die Herrn Larker sehr
unsanft die Schuppen von den Augen fallen ließ.

		Denn jetzt genierte man sich nicht mehr, ihm die Wahrheit zu
sagen. Es war übrigens Herzog Eric, dem die ehrenvolle Aufgabe
zufiel, Herrn Larker aufzuklären. Er tat es höflich, aber
vernichtend. Man stellte dem Arbeiterführer die Alternative,
entweder sofort den Streik abzublasen und eine Art Urfehde zu
schwören, oder aber man würde den Bergarbeitern und der Partei sehr
deutlich klarmachen, wie glänzend Herr Larker auf den Leim gegangen
sei, und daß die Arbeiterschaft ihm und seiner Wirksamkeit die
Gefährdung ihrer Organisation durch die Ausschaltung der meisten
bewährten Führer zu danken habe. An diese mehr persönlichen
Darlegungen schloß sich noch eine kurze sachliche Unterhaltung, in
deren Verlauf Herr Larker erkennen mußte, wie lächerlich schwach
die Stellung der Arbeiterschaft gegenüber derjenigen der
Unternehmer war. Das Ergebnis der Verhandlung war der Abbruch des
Streikes und als Konzession für das Nachgeben der Bergarbeiter die
Übernahme Mister Larkers in den Aufsichtsrat der
Grubengesellschaften des Herzogs von Rochester.

		Das ist Herr Larker, nach dem Sie gefragt haben. Daß er vor
seiner Kapitulation einmal kurze Zelt Unterstaatssekretär des
Arbeiterkabinetts gewesen ist und bei dieser Gelegenheit
ausgerechnet die Marine betreut hat, ist wohl ziemlich belanglos.«
[bookmark: page172]

		Jury lachte und sah Esther mit traurigen Augen an. Sie nickte
wortlos. Zagainoff trank hastig eine Tasse Tee und sah sie fragend
an. Sie erklärte ihm, daß sie morgen mit Larker und Herzog Eric die
Grube Cold Gate besuchen werde;
Larker habe sie zudem gebeten, noch heute mit ihr über die
Einrichtungen des Bergwerks und Einzelheiten des Betriebes sprechen
zu dürfen, und sie habe ihn zum Nachmittagstee hierher bestellt.
Zagainoff machte ein Gesicht, als habe er etwas Bitteres im Munde,
und bat sie dann, bei dem Besuch der Grube nicht nur auf die
rückständigen Einrichtungen, sondern auch auf das Aussehen der
Arbeiter und ihrer Familien zu achten. Übrigens würde auch dabei
nicht sehr viel herauskommen, frei zu reden könne keiner der Leute
wagen, außerdem habe auch niemand Anlaß, gerade ihr gegenüber offen
zu sein.

		Esther sah Zagainoff bittend an, der Ton, in dem er diese
Warnungen gesagt hatte, hatte sie überrascht. Seine gewöhnliche
Gelassenheit war verschwunden, er betrachtete sie mit fast
feindseligen Blicken. Beide schwiegen einige Minuten lang. Esther
fühlte, daß irgend etwas geschehen müsse, sie fühlte, daß nun,
nachdem Zagainoff offen gesprochen hatte, die Reihe an ihr sei,
Farbe zu bekennen. Aber wie wollte sie es anfangen, und was durfte
sie ihm sagen? Da fiel ihr der Vorgang ein, der sich unmittelbar
nach ihrem Bekanntwerden abgespielt hatte. Sie wandte sich an
Zagainoff, ob er noch etwas von [bookmark: page173]der Dame gehört habe, die er in seinem
Zimmer überrascht habe.

		»Frau Jeffers?«

		Jury lachte kurz auf.

		»Ich habe von ihr nichts weiter gehört. Ich nehme an, daß sie
Sir Ronald Addison gleich nach ihrem Besuch bei mir Bericht
erstattet hat. Im Hotel jedenfalls ist sie mir nicht mehr
begegnet.«

		»Sir Addison? Sie meinen den Chef von Scotland Yard?«

		Zagainoff nickte.

		»Er ist mir von Herzog Eric gestern vorgestellt worden. Kein
sehr sympathischer Herr. Man hat den Eindruck, daß er alle und
jeden beobachten lassen möchte. Mißtrauen als Beruf muß etwas
Fürchterliches sein.«

		»Sicherlich. Er ist zwar keineswegs allen Leuten gegenüber
mißtrauisch, aber ebensowenig wie ich ihm Vertrauen einflößen
werde, dürfte das vielleicht bei Ihnen der Fall sein.«

		»Weshalb sollte er mir gegenüber einen Verdacht –?«

		»Ich fürchte, er wird nicht recht an die bloße
Gesellschaftsberichterstatterin glauben. Und wenn er hört, daß Sie
ins Revier fahren – und daß er es hört, daran werden Sie wohl nicht
zweifeln –, dann wird seine Vermutung, Sie hätten andere Aufgaben
hier, nur gestützt werden. Oder sind Sie anderer Ansicht?« [bookmark: page174]

		Esther schüttelte den Kopf. Es war ihr plötzlich himmelangst
geworden. So sicher sie auch war, daß der Russe keine Ahnung von
ihren verschiedenen Beziehungen hatte, so sehr schien ihr jedes
seiner Worte dahin zu zielen. Sie musterte ihn wohl eine Minute
lang, während deren er ihren Blick ruhig erwiderte, ehe sie
leichthin meinte:

		»Sind Sie derselben Ansicht wie Addison?«

		Jury bot ihr eine Zigarette an, gab ihr Feuer und antwortete mit
einer Frage:

		»Hatten Sie so wenig Vertrauen zu mir oder –«

		»Wir sind beide hier fremd. Aber heißt Fremdsein immer feindlich
sein?«

		»Nicht bei jedem, und vielleicht nicht immer. Bei uns allerdings
meistens. Sie wissen ja, wozu ich hier bin, und Sie wissen auch,
daß es dabei meine Aufgabe ist, mir meine Gesprächspartner genau
anzusehen. Als wir uns trafen, ereignete sich ein kleines
Abenteuer, nicht ungewohnt für mich und nicht weiter aufregend. Als
wir uns über diese Angelegenheit unterhielten, merkte ich, daß Sie
zwar mit dieser Frau Jeffers nichts zu tun hatten; aber ich merkte
auch, daß Sie von ihr und ihrem Beruf wußten. – Ich habe Ihnen
trotzdem von mir erzählt. Ich habe trotzdem nicht einen Augenblick
gezögert, Sie über Larker zu unterrichten, und ich werde auch in
Zukunft versuchen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um
Ihnen Ihre Aufgabe zu [bookmark: page175]erleichtern. Auch dann, wenn ich diese
Aufgabe nicht kenne.«

		Er vermied es, Esther anzusehen, während diese nur noch einen
Augenblick schwankte, ehe sie ihm die Hand über den Tisch
entgegenstreckte, die er nahm und mit festem Druck hielt. Beider
Blicke trafen sich nun, und Esther Raleigh atmete tief, ehe sie
begann:

		»Ich weiß, Jury Zagainoff, daß ich offen zu Ihnen reden kann und
reden muß. Addison hat recht, ich bin nicht hier, um im Februar
Gesellschaftsberichte für die »Welt« zu schreiben. Die englischen
Montanindustriellen wollen ihre Betriebe modernisieren und eine
große chemische Industrie aufbauen.«

		Zagainoff nickte schweigend.

		»Sie wollen mit den Deutschen zusammenarbeiten, um eine große
und kompakte Front zu errichten. Deutschland ist in Europa ja
gerade auf diesem Gebiet führend, und die Konkurrenz Amerikas
stellt für England eine fürchterliche Gefahr dar. Es geht um die
Vorbereitung einer Auseinandersetzung zwischen Europa und den
Vereinigten Staaten.«

		Zagainoff schüttelte lächelnd den Kopf und bat Esther
fortzufahren. Sie tat es etwas erstaunt.

		»Also meine Berichte beziehen sich auch auf diese Dinge. Ich bin
zwar Journalistin, aber ich glaube zu wissen, daß sich nicht nur
private Stellen in Deutschland für meine Tätigkeit hier
interessieren.« [bookmark: page176]

		Sie schwieg und sah Zagainoff erstaunt an, der sich mit der Hand
über das Gesicht strich, als wolle er einen Schleier oder ein
Spinngewebe fortwischen.

		»Glauben Sie wirklich, daß sich diese Front nur gegen Amerika
richtet?«

		»Sie denken an Rußland?«

		»Ich denke nicht daran, ich weiß es sehr genau. Kennen Sie den
United Service for Press
Information?«

		Esther wurde totenblaß, so bleich, daß Jury aufsprang, weil er
glaubte, sie müsse im nächsten Augenblick ohnmächtig werden. Aber
sie faßte sich schnell, sah ihm mit einem verzweifelten Lächeln in
die Augen und sagte nur leise:

		»Ich arbeite auch mit Selfride.«

		Eine lange Pause entstand. Zagainoff hatte sich wieder gesetzt
und zündete sich eine neue Zigarette an. Esther betrachtete ihn mit
einem halben, von aufsteigenden Tränen verdunkelten Blick. Was
würde er nun von ihr denken? Nach dieser Eröffnung gab es wohl
keine unbefangene Unterhaltung mehr, alles Gemeinsame wurde durch
dieses Bekenntnis zerrissen. Da waren zwei Welten. Sie lebte in der
einen, welche die andere belauerte, bedrohte und vernichten wollte,
sobald es die Umstände erlaubten. Zagainoff vertrat die andere, die
im Kampf um ihre Existenz zu allem bereit sein mußte und ohne
Rücksicht zu allem bereit war. Esther sah angstvoll ihr Gegenüber
an. Da saß der Mann, räumlich keinen Meter weit [bookmark: page177]von ihr entfernt, und
nun durch ein paar Worte in unendliche Ferne gerückt. Da saß er,
rauchte gedankenvoll und betrachtete angelegentlich die glitzernden
Glastropfen der Lampen und die Verzierungen dieses mondänen Raumes.
Sie wagte nicht, das Schweigen zu unterbrechen. Es war Zagainoff,
der mit einem raschen Entschluß die eben angerauchte Zigarette
ausdrückte und sich ihr zuwandte:

		»Sind Sie feste Agentin des United
Service?«

		»Nein. Selfride hat sich nur durch Hardley an mich gewandt,
damit wir unsere Informationen austauschen. Er war es, der mich
über Frau Jeffers unterrichtete. Dafür will er alles das von mir
hören, was ich für meine Berichte nicht verwenden kann.«

		»Der übliche Anfang. Eine Methode, die Unbefangenen gegenüber
selten versagt. Hat er Ihnen bereits Material über irgend jemand
gegeben?«

		»Jawohl. Er hat mir Fotos der Familie Patterson-Jeffers
übergeben, Fotos und Unterlagen, aus denen hervorgeht, wer sie sind
und was sie wollen.«

		»Hm – sehr interessant. Scheint also doch zu stimmen, daß die
Amerikaner energischer als in den letzten Jahren gegen die
britische Spionage vorgehen wollen. Sehr geschickt, die Agenten in
einem dritten Lande ans Messer zu liefern. Sonst haben Sie noch
keine Aufträge von Selfride bekommen?«

		»Nein.« [bookmark: page178]

		»Wollen Sie sich auch gegen Rußland verwenden lassen?«

		Esther schüttelte den Kopf und sah Zagainoff mit einem flehenden
Blick an. Er lächelte, es war ein ganz zartes und fernes Lächeln,
das nur in den Augen schimmerte, ohne einen Zug des Gesichtes zu
verändern, es war nur das Echo eines Lächelns, aber es tröstete
Esther unbegreiflicherweise doch und machte sie gefaßter. Jury fuhr
fort:

		»Wenn man es nicht heute oder morgen tut, früher oder später
wird man selbstverständlich versuchen, Sie auch gegen Rußland
anzusetzen. Sie sind sich doch darüber klar, daß Ihre deutsche
Tätigkeit immer mehr und mehr nur zum Deckmantel der Arbeit für den
United Service werden wird? – Nun
gut. Die Amerikaner werden Sie hier in England als Strohmann
benutzen, sie werden Sie in Frankreich verwenden, sie werden Ihnen
stets – darüber können Sie beruhigt sein – genügend Material geben,
um Sie für Ihre deutschen Auftraggeber unentbehrlich zu machen.
Aber Selfride wird keine Sekunde zögern, Sie fallen zu lassen, wenn
–«

		Zagainoff hielt inne und zuckte die Schultern. Esther saß reglos
da. Was würde nun folgen? Sie hörte wie aus großer Ferne seine
ruhige Stimme:

		»Haben Sie genug Vertrauen zu mir, um noch mehr zu wagen? Ich
will nichts von dem wissen, was jetzt geschieht. Aber wenn es sich
um Dinge handelt, die Rußland betreffen, wollen Sie mir dann –?«
[bookmark: page179]

		Esther antwortete nicht. Sie fühlte sich grenzenlos allein und
verlassen, das Gefühl, von einem Netz umgeben zu sein, war wieder
da, und diesmal wußte sie, es war nicht nur ein Gefühl. Sie war
gebunden, rettungslos gefesselt und unfähig, jemals noch frei über
sich selbst bestimmen zu können. Es war ja ganz gleichgültig, wie
sie sich nun entschied. Ob sie Zagainoff zusagte oder seinen
Vorschlag ablehnte, zurück konnte sie nicht mehr auf ihrem Wege.
Wenn man sie nach Rußland schickte, so würde sie, bei einer
Ablehnung der russischen Vorschläge, verloren sein. Wenn sie auch
für die Russen noch arbeitete, so würde früher oder später der
Augenblick kommen, an dem Selfride oder Mersheim oder sonst jemand
ihr Spiel durchschaute, und sie würde verloren sein. Sie war in
jedem Fall verloren.

		Esther hob den Blick, Jury sah sie still an, so, als habe sie
ihre Gedanken laut ausgesprochen. Er nickte wie zur
Bekräftigung:

		»Wissen Sie, wie man sich Agenten gegenüber zu verhalten pflegt?
Man benutzt sie. Sie sind wertvoll, solange sie unter Einsatz ihres
Lebens unentdeckt arbeiten. Man läßt sie fallen, sobald sie sich zu
weit vorwagen und – man vernichtet sie, sobald sie einem selbst
gefährlich werden. Das ist die große Gefahr. Man kann sich beim
Vorgehen hüten, man kann seinen Rückzug decken, man kann dem Gegner
in jeder Phase des Kampfes gewachsen und ebenbürtig sein. – Aber
man ist hilflos, wenn man von [bookmark: page180]der eigenen Partei, von den Freunden, von den
Auftraggebern plötzlich meuchlings ermordet wird. Wissen Sie, wie
man in solchen Fällen vorgeht?«

		Esther schüttelte den Kopf und versuchte, ein trockenes
Schluchzen zu verhindern, das sie zu erwürgen drohte.

		»Es ist sehr einfach. Der Agent erhält irgendeinen Auftrag, und
gleichzeitig verrät man ihn der Konterspionagezentrale des
betreffenden Staates, in den man ihn schickt. Auf diese Weise wird
jeder Skandal im eigenen Lande vermieden, und die Beseitigung eines
unbequemen Mitwissers erfolgt ebenso prompt wie zuverlässig. Dies
ist der übliche Weg des Agenten. So sehen die Bedingungen des
heimlichen Kampfes aus, der unablässig geführt wird und dessen
Front schneller ersetzt werden muß, als es in jedem offenen Kriege
notwendig ist. Sie sind in die erste Linie gekommen. Haben Sie an
ein Asyl gedacht, in das Sie im äußersten Notfall fliehen
können?«

		Esther Raleigh wollte den Kopf schütteln und sich erheben. Es
schien ihr, als sei der Stuhl aus Blei, und ihre Glieder waren
merkwürdig unbehilflich. Sie versuchte die Lehne des Stuhles fest
zu umkrampfen, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen, aber es
mißlang ihr. Ihre Hände waren grifflos und wie taub, sie hörte ein
immer näher kommendes Rauschen, und dann begannen langsam die
Lichter des Saales sich zu vergrößern und dabei nebelhaft zu
werden. Sie merkte nicht mehr, wie [bookmark: page181]sie zusammensank, wie Zagainoff auf sie
zusprang, sie aufhob und auf ihr Zimmer brachte.

		Er hatte sie auf einen Diwan gelegt, nachdem er sich überzeugt
hatte, daß es sich um eine ungefährliche Ohnmacht handelte. Dann
hinterließ er ihr eine kurze Nachricht, kuvertierte das Blatt und
übergab es dem Stubenmädchen, das Miß Raleighs Erwachen abwarten
sollte. Er selbst ging auf sein Zimmer, von wo er sich nach einigen
Minuten zur nächsten der angesetzten Besprechungen begab.

		Esther erwachte, ihr Blick fiel auf das abgewandt sitzende
Zimmermädchen und streifte einen Augenblick lang verständnislos die
Gegenstände um sie, bis ihr alles vorhergehende einfiel und sie
sich mit einem hoffnungslosen Seufzer aufrichtete. Das Mädchen,
aufmerksam geworden, kam zu ihr, erkundigte sich nach ihren
Wünschen und ging dann hinaus, nachdem es Esther den Brief
übergeben hatte, den Herr Zagainoff zurückgelassen hatte. Sie riß
den Umschlag mit bebenden Fingern auf und überflog die Zeilen, die
auf dem Bogen standen:

		Liebe Esther Raleigh! Ich mußte fort und bin
erst gegen Abend wieder im Hotel. Lassen Sie sich nicht von einem
Schicksal überwältigen, das wir immer nur glauben zu übersehen. Die
Dinge pflegen meist anders zu kommen, als wir erwarten oder
befürchten. Und wie sie auch kommen mögen, Sie wissen, daß Sie
nicht allein sind und einen Menschen haben, auf den Sie in [bookmark: page182]jeder Lage
rechnen können. Ich werde mich melden, sobald ich wieder im Hotel
bin. Bitte hinterlassen Sie mir beim Portier, wann und wo ich Sie
erreichen kann.

		Jury Zagainoff.

		Esther faltete den Brief wieder zusammen und legte sich auf den
Diwan zurück. Sie betrachtete mit einem müden Lächeln die Decke und
verfolgte gedankenlos die schmalen weißen Zierleisten, die sich da
oben verschlangen und allerlei überflüssige Schnörkel bildeten.
Einen Augenblick lang dachte sie mit einer unbestimmten Wehmut an
Berlin, an Georg und den alten Burg; dann sah sie Jurys Augen vor
sich und mußte unvermittelt lachen. Sie sah nach der Uhr, es war
noch Zeit, bis sie in der Indian Rubber Company anrufen mußte. Die
Reaktion nach den Aufregungen der letzten Stunde trat ein. Sie
telefonierte in die Zentrale mit der Bitte, sie um drei Uhr zu
wecken, und lag wenige Minuten später bereits in tiefem Schlaf.
[bookmark: page183]
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		Zagainoff hatte die Frage des Türhüters, ob er
einen Wagen herbeirufen solle, abgelehnt; er wollte den kurzen Weg
bis zum Konferenzort mit seinen Partnern zu Fuß gehen, um mit sich
und seinen Gedanken ins reine zu kommen. Um ihn trieb der Verkehr
Londons in langen, gleichmäßigen Stößen vorwärts, er rollte wie in
einer mächtigen Dünung, deren Rhythmus man sich nicht entziehen
konnte, dahin.

		Was war geschehen? Er hatte sich verliebt – das war alles,
verliebt – Jury summte unbewußt vor sich hin und blickte mit
glänzenden Augen in den trüben Tag, als seien die Taxis, Autobusse
und hastenden Menschen in ein strahlendes Licht getaucht. Er mußte
an den alten Chaplinfilm » The Kid«
denken – an Chaplin im Himmel. Und dabei fiel ihm ein, wo er den
Film gesehen hatte, und daß es in Kiew gewesen war – vor einer
Reihe von Jahren, die nun, beim Zurückblicken, endlos lang zu sein
schien. Seine Gedanken irrten eine Minute lang in der Vergangenheit
umher – trafen hier und da und dort auf die Erscheinung einer Frau,
die er gekannt und wieder vergessen hatte – und das brachte ihn
zurück zu Esther. [bookmark: page184]

		Er war verliebt, Herrgott, welch ein Dilemma! Er war verliebt,
welch ein Glück! Jury mußte vom Summen ins Pfeifen übergehen, um
auch äußerlich mit seiner Stimmung Schritt zu halten, wie schön war
Esther Raleigh! Aber das war ja Unsinn! Sie war ein Mensch, und er
glaubte, sie so gut verstehen zu können! Ein junger, kraftvoller
Mensch, geladen mit allen Energien einer unverbrauchten Jugend,
gespannt von der Erwartung, das Leben vor sich zu haben!

		Und wieder kam ihm die Erinnerung an das Leben, in das sie nun
geraten sollte, dem sie entgegentrieb, unaufhaltsam, von einem
dunklen Schicksal gelenkt. Sie war zu diesem Beruf gekommen wie ein
anderer Mensch zum Beruf eines Buchhändlers oder eines Pfarrers –
er mußte lachen –, sie war ganz unschuldig, gar nicht kompliziert
oder dekadent. Esther Raleigh war ganz einfach jung, das war
alles.

		Es war Jury durchaus klar, welche Gefahren die Zukunft für
Esther barg, er machte sich keine Illusionen darüber, daß sie
gerade bei ihrer Unverbrauchtheit eine fürchterliche Waffe in der
Hand geschickter Strategen sein konnte – und er wußte genug von der
Tüchtigkeit Selfrides.

		Eine Verbindung mit Esther – er hörte auf zu pfeifen und sah mit
einem Male, wie neblig und farblos die Straße um ihn war und wie
grau der Himmel darüber hing. Er klammerte sich an das Wort
»Kameraden« – [bookmark: page185]wie ärmlich war dieses Wort für sein Gefühl!
Er schwor sich, zu ihr zu halten, was auch geschehen möge, selbst
auf die Gefahr hin –

		Da stand er vor dem Hause, das sein Ziel war, und trat ein. Er
fand die Teilnehmer der Sitzung bereits vor, man erwartete ihn.
Jury kannte die meisten dieser wohlgenährten und rosigen Herren,
die es zu Geschäften mit dem Osten drängte. Er begrüßte sie, setzte
sich und war fünf Minuten später mitten in der sachlichsten
Debatte, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang Esther zu vergessen.
Es gelang ihm, die Unterredung schnell zu beenden – die Herren
erbaten sich noch einige Tage Bedenkzeit – und allen Einladungen
für die nächste Stunde aus dem Wege zu gehen. Er rief einem Taxi
und war schon kurz nach zwei Uhr im Hotel, wo er erfuhr, daß Miß
Raleigh sich um drei Uhr wecken lassen wollte.

		Jury benutzte diese eine, ihm noch verbleibende Stunde dazu,
sich die darauffolgenden zehn Minuten vorzustellen, was sich als
unerwartet schwierig erwies. Einen Augenblick lang dachte er daran,
einfach vor Esther hinzutreten und sie mit der Erklärung seines
Zustandes zu überraschen. Dann überlegte er sich ein Dutzend
diplomatischere Wege, die er aber alle wieder verwarf, da sie ihm
unmöglich, lächerlich und viel zu kompliziert erschienen.
Schließlich entschied er sich, alles dem Zufall zu überlassen, und
wartete, sich gewaltsam zur Ruhe zwingend, bis drei Uhr. Dann ließ
er sich von seinem [bookmark: page186]Zimmer aus mit Miß Raleigh verbinden, die
gerade geweckt worden war, und fragte an, wie sie sich fühle und ob
er sie einen Augenblick besuchen dürfe.

		Esther war, vom Schlafe ein wenig erfrischt, aufgewacht, als man
sie pünktlich um drei Uhr vom Portier aus anrief, kurz danach kam
Jurys Gespräch, und sie bat ihn, ohne zu zögern, zu ihr zu kommen.
Sie habe noch eine knappe Stunde Zeit, bis sie mit Herrn Larker
unten verabredet sei.

		Es klopfte, und auf ihr »Herein« trat Jury Zagainoff in einer
Verfassung ein, in der sie ihn noch nie gesehen hatte. Er bewegte
sich wie ein Dilettant auf der Bühne, machte ein unsicheres Gesicht
und bot im ganzen das Bild eines unendlich verlegenen Mannes, der
nicht recht weiß, wie er in eine verzwickte Situation gekommen ist.
Esther bat ihn, Platz zu nehmen, und lächelte ihn fragend an. Ihr
Besucher rückte unruhig auf einer Stuhlecke hin und her und sagte
schließlich mit gepreßter Stimme, es sei vielleicht sehr unrecht
von ihm gewesen, vorhin so zu reden; aber – und er sah sie mit
einem hilflosen Blick an und zuckte die Achseln. Seine Befangenheit
drohte Esther anzustecken, sie fühlte, daß die Unterhaltung auf
diese Weise nicht fortgesetzt werden konnte, und erhob sich. Jury,
der diese Bewegung offenbar falsch verstand, sprang sofort auf,
zögerte einen Augenblick und faßte auf einmal ihre beiden Hände,
die er festhielt, während er sie anstarrte. [bookmark: page187]

		Einen Moment lang war Esther willens, sich loszureißen; aber
dann trafen sich ihre Blicke, sie neigte ihren Kopf halb unbewußt
dem seinen entgegen und fühlte sich im nächsten Augenblick fest
umschlungen. Eine letzte halb abwehrende Bewegung hatte nur den
Erfolg, daß Zagainoff sie heftiger an sich drückte und ihr Gesicht,
immer noch ohne ein Wort zu sagen, wahllos mit Küssen bedeckte, bis
sich ihre Lippen gefunden hatten.

		Esther hatte später keine Ahnung, was sie oder Jury in der
nächsten halben Stunde gesprochen hatten; sie wußte nur, daß es ein
völlig verliebter Unsinn gewesen war, und daß sie beide ihre
Arbeit, ihre Zukunft und alles, was außerhalb dieser glücklichen
Minuten lag, vergessen hatten. Sie erinnerte sich noch, wie schwer
es gewesen war, sich um vier Uhr zu trennen, damit sie zur rechten
Zeit mit Herrn Larker zusammentreffen könne, und welche Qual es sie
gekostet hatte, Jury auf die Notwendigkeit dieser Unterhaltung
aufmerksam zu machen, und ihm zu sagen, daß sie nun in die Halle
hinuntergehen müsse. Aber zu ihrem Erstaunen und ihrer Freude
verstand er selbst in diesen Augenblicken, daß sie nicht sich
allein gehöre, und machte ihr den Moment der ersten Trennung
leicht. Während Esther sich fertigmachte, um zu gehen, besprachen
sie noch sehr ruhig und vernünftig, was nun geschehen müsse. Jury
erklärte, daß er noch etwa eine Woche in London bleibe und erst
dann eine Entscheidung treffen könne, ob er auf den Kontinent
zurück oder vielleicht [bookmark: page188]für kurze Zeit nach den Vereinigten Staaten
fahren müsse. Auf jeden Fall würden sie sich sehen, sobald Esther
von ihrer Bergwerksreise zurück sei. Sie erzählte ihm von ihren
Befürchtungen bezüglich irgendwelcher Annäherungsversuche Larkers
und des Herzogs. Er beruhigte sie und empfahl ihr, die Sache nicht
allzu tragisch zu nehmen. Es würde sicherlich nicht sehr schwierig
sein, ein längeres Alleinsein mit einem von beiden zu vermeiden;
außerdem halte er den Herzog trotz allem für einen Gentleman, und
bei Larker würde schlimmstenfalls ein kräftiges Wort genügen. Sie
waren bei dieser Unterhaltung langsam die Treppe hinabgegangen und
trennten sich in der Halle, die Esther durchschreiten mußte, um zu
dem mit Larker verabredeten Treffpunkt zu kommen.

		Weder sie noch Jury hatten bemerkt, daß ein unauffällig
gekleideter Herr – er mochte Rechtsanwalt oder dergleichen sein –
sie beobachtet hatte, nach dem Verschwinden beider sich eine Notiz
machte und dann, nach einem Blick auf die Uhr, das Hotel
verließ.

		Larker wartete schon am Tisch und sprang beflissen auf, als
Esther näher kam. Er war mit einer etwas penetranten Eleganz
angezogen, seine Kleidung war untadelig, aber dennoch sah er in
einer undefinierbaren Weise »angezogen« aus. Er duftete nach dem
Modeparfüm, gemischt mit einem Haarwasser, dessen glättende Spuren
auf seinem sorgfältig gezogenen Scheitel noch sichtbar zu sein
schienen. [bookmark: page189]

		Esther nahm mit einem vergnügten Gesicht Platz. Der herrlich
zurechtgemachte Mister Larker wirkte geradezu beruhigend auf sie,
und sie war einen Augenblick lang geneigt, ihn für harmloser zu
halten, als er wirklich war. Larker eröffnete das Gespräch, indem
er sich für ihr Kommen bedankte, und bemühte sich dann, ihr an Hand
eines Planes und einiger hübsch kolorierter Zeichnungen den Betrieb
von Bergwerken im allgemeinen und den von Cold Gate im besonderen zu erklären.

		Sie hörte etwas zerstreut zu, während er immer eifriger wurde,
näher rückte, auf dem Plan mit dem Finger herumfuhr und einmal wie
unabsichtlich seine Hand auf ihren Arm legte. Esther nahm, ohne
sich irgendwie gekränkt zu zeigen, ihren Arm fort und machte Larker
darauf aufmerksam, daß er im nächsten Augenblick vom Stuhl fallen
würde, wenn er sich noch weiter nach rechts zu ihr herüberbeuge.
Gleichzeitig schob sie den vor ihr liegenden Plan ein wenig näher
zu Larker hin, so daß er wohl oder übel den Zwischenraum zwischen
sich und Miß Raleigh vergrößern und auf die von ihm so heiß
ersehnte Tuchfühlung verzichten mußte.

		Er bemühte sich nun, von dieser Zurückweisung doppelt
angespornt, um größte Ernsthaftigkeit in seinen Ausführungen, und
Esther, der es nicht entgangen war, welchen Eindruck ihre stille
Entschlossenheit auf den Damen gegenüber allzu sieggewohnten Herrn
Larker gemacht hatte, hörte nun auch etwas genauer auf seine nicht
uninteressanten [bookmark: page190]Erklärungen. Nach dem Schluß seiner Rede
erfolgte noch eine kurze beiläufige Unterhaltung, in der es Larker
für notwendig hielt, zu erwähnen, daß Herzog Eric zum Kummer seiner
Gattin einen gewissen Ruf als Don Juan besitze, und daß er, Larker,
sich freue, Miß Raleigh vor allen nur denkbaren kleinen
Unannehmlichkeiten schützen zu können. Gleichzeitig bemühte er
sich, den Herzog zu verteidigen und ihn gewissermaßen als Opfer
seines Namens und seiner Stellung hinzustellen, in der er nur zu
sehr verwöhnt würde.

		Esther dankte Herrn Larker sehr ernsthaft für seine ritterliche
Erklärung und gab der Hoffnung Ausdruck, daß Herzog Eric nicht
vergessen werde, wer sie sei. Als Berichterstatterin eines
Weltblattes genieße sie zwar nicht die Immunität der Diplomaten,
aber sie glaube doch, in einer ähnlichen Weise wie der Vertreter
einer Regierung unantastbar zu sein. Larker beeilte sich, ihr
zuzustimmen. Bevor sie auseinandergingen, teilte er ihr noch mit,
daß der Wagen des Herzogs, in dem sie mit den drei deutschen
Herren, dem Herzog und ihm selbst fahren würde, am nächsten Morgen
um neun Uhr vor dem Hotel sein werde, und er sie in der Halle
abholen würde. Es sei wohl zweckmäßig, schon vorher ein wenig zu
sich zu nehmen, da man mit etwa vier bis fünf Stunden Fahrt rechnen
müsse.

		Herr Larker verabschiedete sich mit einer für Esther neuen Art
von zeremonieller Vertraulichkeit, die sie [bookmark: page191]höchlichst belustigte. Nach
seinem Fortgehen ging sie in die Halle, wo sie die nötigen
Anweisungen für den nächsten Morgen gab.

		 

		Esther war gerade im Begriff, den Lift zu betreten, als ein Page
des Hotels auf sie zueilte und ihr einen Rohrpostbrief übergab.
Etwas erstaunt – sie wußte nicht, wer ihr hier in der Stadt so
eilige Briefe schreiben konnte – öffnete sie den Umschlag und
entnahm ihm ein kurzes Schreiben. Das Blatt war mit dem Buchstaben
S unterzeichnet, mit der Maschine geschrieben und im Ton vollkommen
unpersönlich. Sie erkannte sofort, daß es eine Nachricht von
Selfride war, der ihr nur mitteilte, er hielte es für richtig, wenn
sie vorderhand weder ihn noch Hardley sehe. Sie werde noch am
gleichen Abend ein kleines Paket erhalten, in dem sie eine
Armbanduhr finden würde. Die Uhr enthalte einen winzigen, aber sehr
scharfen fotografischen Apparat, dessen Weitwinkelobjektiv es
gestatte, aus etwa 30 cm Entfernung eine Folioseite aufzunehmen. In
dem Apparat befände sich Film für etwa fünfzig Aufnahmen, im
übrigen liege der Fotouhr eine Gebrauchsanweisung bei. Er habe
erfahren, daß der Herzog voraussichtlich eine Reihe wichtiger
Papiere, die sich auf seine geplanten Operationen bezögen, mit nach
Cold Gate nehmen werde, um sie dort
mit Larker und den deutschen Herren, die ja die Fahrt mitmachen
sollten, [bookmark: page192]als Unterlage von wichtigen Besprechungen zu
verwenden.

		Soweit war alles klar und verständlich, wenn auch ein wenig
beängstigend mit seinen abenteuerlichen Perspektiven. Aber dann kam
ein kleiner Nachsatz, der sie stutzig machte. Er lautete sehr
einfach:

		»Sollte es für Sie notwendig sein, sich sehr
schnell von Cold Gate zu entfernen,
so wird für Sie vor dem dortigen kleinen Hotel › The Crown‹ ein Auto stehen, das Sie nach Nennung
Ihres Namens herbringen wird.«

		Also war dieser Auftrag Selfrides doch nicht ganz so einfach,
wie er ihr im ersten Augenblick geschienen hatte. Eine kurze
Überlegung ließ sie erkennen, daß gerade der Punkt, den sie als den
abenteuerlichsten empfunden hatte, das Fotografieren etwaiger
Dokumente, eigentlich das leichteste sein würde. Die fast
unübersteiglichen Schwierigkeiten lagen vielmehr darin, überhaupt
Einblick in die Papiere zu bekommen und, wenn dies gelang, Zeit und
– Licht genug zum Fotografieren zu haben. Sie begriff, daß bei
ihrer Tätigkeit kein geringer Teil der Erfolge von glücklichen
Zufällen abhing; aber gerade das bedeutete im Grunde einen Reiz
mehr. Hätte es sich lediglich um die Erdenkung und Ausnutzung rein
logischer Spekulationen gehandelt, so wäre sie im Zweifel gewesen,
ob ihr auch nur einige derartige Unternehmungen gelingen könnten.
[bookmark: page193]Aber
jetzt, da das Glück eine gewisse Rolle dabei spielte, fühlte sie
sich, sonderbar genug, sicherer und beruhigter.

		Sie betrat ihr Zimmer und fand hier Post, mehrere Briefe aus
Deutschland, vor. Es waren drei Schreiben, von Georg, Burg und
Fräulein Cohn. Sie las hastig, und mit dem Lesen kam wieder das
alte ängstliche Gefühl über sie. Die Unterhaltung mit Larker vorhin
war ja auch nicht dazu angetan gewesen, sie zu beruhigen; wenn auch
hier ihre Befürchtungen sich nach einer ganz anderen Richtung hin
erstreckten. Sie drohte, in ein unfruchtbares Grübeln zu fallen,
als es klopfte und ein Boy ihr das kleine Paket von Selfride
hereinbrachte. Sie öffnete es und betrachtete das zierliche
Kunstwerk der geheimnisvollen Uhr. Sie staunte wie ein Kind über
die geniale Einrichtung des kleinen Mechanismus und beschloß, den
Apparat Jury noch zu zeigen, bevor sie fortfuhr. Außer der
Gebrauchsanweisung fand sie noch drei winzige Röllchen Film und kam
sich nun wie mit allen Mitteln der modernen Technik ausgerüstet
vor. Sie legte das Armband an und nahm dann wieder die Briefe, um
sie nochmals durchzulesen und, wenn möglich, noch vor ihrer Fahrt
zu beantworten.

		 

		Am nächsten Morgen wurde sie zu der verabredeten Stunde geweckt,
und als sie in die Halle hinabkam, stand [bookmark: page194]bereits Larker da und
erwartete sie. Er teilte ihr mit, daß der Wagen des Herzogs draußen
warte, Herzog Eric und die drei deutschen Herren säßen bereits
drinnen. Esther, die ihr erstes Frühstück bereits auf ihrem Zimmer
zu sich genommen hatte, hinterließ bei dem Hotelportier nur noch
einige Anweisungen und trat dann, begleitet von Larker, auf die
kalte und nasse Straße. Herzog Eric war aus dem Auto gestiegen und
half ihr in die mächtige Limousine, dann stiegen er und Larker
nach, und einige Augenblicke später glitt der Wagen durch die
Straßen, während der Herzog Miß Raleigh nochmals mit den deutschen
Herren bekannt machte. Es entwickelte sich sehr bald eine angeregte
Unterhaltung, die sich zumeist um technische Fragen drehte. Esther
verstand von alledem nicht sehr viel, bemühte sich aber, auch die
technischen Ausdrücke zu behalten und zu beobachten, von welcher
Seite aus neue Vorschläge kamen und wie sie aufgenommen wurden.
Nach einer Weile flaute das Gespräch ab, man sah draußen im trüben
Licht eine etwas monotone Landschaft vorbeigleiten, und Larker
bemühte sich jetzt, ein Esther angenehmes Gespräch in Gang zu
bringen. Er kam auf alle möglichen gleichgültigen und belanglosen
Dinge zu sprechen, und Esther mußte sich eingestehen, daß Herrn
Larkers Meinung von der weiblichen Intelligenz nicht gerade hoch
war. Es gab immerhin außer Gesellschaftsklatsch und modischen
Fragen noch einige andere Themen, von denen man voraussetzen
konnte, daß sie eine halbwegs [bookmark: page195]gebildete Frau interessieren mußten. Erst als
Herzog Eric sich einmischte, wurde es lebhafter, und damit hatten
sich zwei Gruppen im Wagen gebildet; da die drei deutschen Herren
es vorzogen, miteinander ein halblautes Gespräch zu führen, dem
Esther nicht folgen konnte.

		Nach etwa fünf Stunden – man war, trotz der vorzüglichen
Federung des Hispano Suiza,
einigermaßen durchgerüttelt und dazu reichlich hungrig geworden –
fuhr der Wagen in Cardiff ein. Es ging ohne Aufenthalt durch die
Stadt hindurch zu der Grube, die ein wenig außerhalb des
Weichbildes lag. Esther bemühte sich, während dieser Fahrt das
Hotel zu sehen, von dem Selfride geschrieben hatte, sie konnte es
aber nicht entdecken. Endlich hielt man vor einem mächtigen,
weitgeöffneten Eisentor, das die einzige Unterbrechung einer
langen, grauen Umfassungsmauer bildete. Man hätte an ein Gefängnis
denken können, wenn nicht innerhalb der Mauer die riesigen
Fördergerüste und die allerdings nicht sehr umfangreichen Anlagen
einer Kokerei sichtbar gewesen wären. Der Wagen fuhr in den
weitläufigen, von einer Reihe niederer Gebäude umgebenen Hof ein.
Aus dem stattlichsten der Häuser lief, während die Insassen des
Wagens im Begriff waren auszusteigen, ein Mann, dem kurz darauf ein
zweiter folgte. Es war einer der Bergwerksinspektoren, ein
zuverlässig und hart aussehender Mann, den vorzustellen der Herzog
nicht für nötig zu halten [bookmark: page196]schien. Auch der zweite der Beamten, einer
der Verwaltungsleute, wurde nur mit einer allgemeinen Handbewegung
bekannt gemacht, und dann begab sich die kleine Gesellschaft in das
Gebäude, das hinter seiner schmucklosen Front eine Reihe schön
gebauter Räume besaß, die um eine große Halle gruppiert waren. Die
Gäste legten ab und versammelten sich wieder in dem Mittelraum vor
dem brennenden Kamin, bis ein Diener eintrat und meldete, daß das
Essen angerichtet sei.

		Das sehr kräftige Frühstück war in einem der Nebenräume
serviert. Man setzte sich zwanglos zu Tisch, Esther als die einzige
Dame hätte dreimal so viel essen müssen, als ihr möglich war, wenn
sie auch nur halbwegs den Angeboten von allen Seiten gefolgt wäre.
Nach dem Lunch erklärte der Herzog, er schlage vor, heute
nachmittag erst eine Besichtigung der oberirdischen Anlagen
vorzunehmen und erst morgen im Laufe des Vormittags in den Schacht
einzufahren. Er habe sich erlaubt, alles für das Übernachten
Notwendige vorzubereiten, und hoffe, daß er sogar Miß Raleigh alle
Bequemlichkeiten werde bieten können, die sie gewohnt sei. Er
klingelte dem Diener und einem Hausmädchen und ließ den Gästen ihre
Zimmer zeigen.

		Die Räume lagen im ersten Stock, das Fenster des Esther
zugewiesenen Zimmers ging auf einen kleinen, mit ein paar
kümmerlichen Birken bestandenen Rasenplatz [bookmark: page197]hinaus. Als Gegenüber hatte
sie allerdings in einiger Entfernung die große Umfassungsmauer, die
von dieser Seite nur etwa mannshoch war, da der Grund offenbar
aufgeschüttet war. Sie entließ das Zimmermädchen, das ihr eine Art
Overall gereicht hatte, der bei der Besichtigung dazu dienen
sollte, die Kleider zu schonen, und zog sich um. Als sie sich in
dem großen Schrankspiegel betrachtete, mußte sie lächeln. Trotz
seiner Plumpheit stand ihr der Anzug ausgezeichnet, und als sie nun
den Gürtel der Leinenjacke anzog und die Falten ein wenig ordnete,
sah die grobe Tracht sogar recht kokett aus. Sie schloß auch die
Wetterschutzmanschetten und achtete nur darauf, das Handgelenk mit
der Armbanduhr freizubehalten. Dann ging sie leise auf ihren mit
Kreppgummisohlen versehenen Schuhen zur Tür und die Treppe hinab in
die Halle.

		Es herrschte unten ein mildes Licht, da außer dem Feuer im Kamin
nur zwei elektrische Leuchter brannten. Sie fand sich in dem Raum
allein, die Herren brauchten wohl mehr Zeit, sich fertigzumachen,
als eine Frau von heute. Sie betrachtete die Gegenstände in der
Halle, ging unbefangen umher und öffnete wie zufällig oder
mechanisch diese und jene der ringsum verteilten Türen. Sie sah in
einen büromäßig eingerichteten Raum, ein Zimmer schien ihr als
Konferenzsaal gedacht zu sein, ein drittes mit tiefen Ledersesseln
und schweren Möbeln machte den Eindruck eines gemütlichen
Herrenzimmers. Viel konnte [bookmark: page198]sie in dem herrschenden matten Licht nicht
erkennen, aber sie war mit dem Ergebnis dieser ersten Inspektion
nicht unzufrieden. Esther hatte gerade vor einem Bild, das die
Einfahrt in einen Schacht zeigte, Aufstellung genommen, als sie von
der Treppe Schritte hörte und beim Umdrehen den Herzog erkannte,
der ihr entgegenkam.

		Herzog Eric, der in der dunklen Bergmannstracht noch massiver
als sonst wirkte, trug unter dem linken Arm eine schweinslederne
Aktentasche. Er begrüßte Esther ausgelassen wie ein Schuljunge,
bewunderte ihr Aussehen und bat sie dann, ihn noch einen Augenblick
zu entschuldigen. Während Esther sich wartend in einem der Sessel
am Kamin niederließ, ging der Herzog durch die vorhin von Esther
geöffnete Tür, die in das Herrenzimmer führte, und kam einige
Augenblicke später ohne die Tasche wieder heraus. Er setzte sich
seiner schönen Besucherin gegenüber und fragte sie, ob sie nicht
ein wenig Angst haben würde, wenn es in dem Förderkorb fast tausend
Meter unter Tag hinabginge. Esther verneinte lachend und erzählte
ihm, daß schon Herr Larker sie auf das ungewohnte Gefühl
vorbereitet hätte, das bei der jähen Niederfahrt den Neuling
überkomme. Larker habe sie auch über die sonstigen Einrichtungen
des Bergwerkes, so gut es möglich sei, unterrichtet, sie sei schon
sehr gespannt darauf, den ganzen Prozeß der Kohleaufbereitung zu
sehen. [bookmark: page199]

		Inzwischen kamen die deutschen Herren und wenige Minuten danach
auch Larker die Treppe herab, und die kleine Gesellschaft machte
sich auf, um zunächst die erste Besichtigung vorzunehmen. Der
Herzog übernahm selbst die Führung. Es ging über den großen Hof,
dann durch eine schmale Gasse zwischen ein paar Schuppen, und fast
unvermittelt tauchte vor den Besuchern das plumpe Gerüst des
Förderturmes auf. Man hörte beim Näherkommen ein gleichmäßiges
Surren, das nach einem Klingeln plötzlich abbrach: und nun erkannte
Esther auch, daß sich in der Höhe des Gerüstes ein riesiges Rad
befand, über das ein Drahtseil lief. Das Seil verschwand auf der
einen Seite in einem niederen Gebäude, neben dem ein Schornstein
aufragte, das andere Ende des Drahtseils schien in den Boden zu
führen. Herzog Eric brachte seine Gäste zunächst in das Gebäude
hinter dem Fördergerüst. Sie betraten einen mäßig großen Raum, in
dem ein Mann vor einer Art Automobilschaltung saß. An der Wand zu
seiner Seite war ein Armaturenbrett mit Lampen und mehreren
Klingeln befestigt, darunter ein Zifferblatt mit einem einzelnen
Zeiger. Im Hintergrund des Raumes ragte, die ganze Breite der Wand
ausfüllend, eine riesige Kabeltrommel in das Zimmer. Über diese
Trommel lief das Drahtseil, das nach außen über die Seilscheibe zum
Förderkorb führte. Die Achse der Trommel war nicht zu sehen, sie
führte, wie der Herzog erklärte, ins Maschinenhaus nebenan. [bookmark: page200]

		Der Mann hatte auf den Gruß der Eintretenden nur kurz
geantwortet, er schien gespannt auf das Brett mit den Lampen zu
starren. Dann leuchtete eine der Birnen auf, eine Klingel
schnurrte, und der Mann stieß den größeren der Schalthebel, an
denen er saß, nach vorn. Im gleichen Augenblick begann sich die
Trommel zu drehen, und die Bewegung steigerte sich so schnell, daß
Esther eine Sekunde lang die Augen schließen mußte. Als sie zur
Seite sah, bemerkte sie, wie der Zeiger der sonderbaren Uhr, die
ein Tiefenmesser war, hinabglitt, und erkannte nun den Sinn der
Zahlen, welche die Tiefe in Yards anzeigten, die der Fahrkorb
erreichte. Die Bewegung der Trommel hörte erst auf, als der Zeiger
auf 1000 stand. Herzog Eric sagte ihr, daß der Korb nun auf der
untersten Sohle halte, unter der nur noch der Pumpensumpf liege.
Esther erinnerte sich daran, daß ihr Larker von diesem tiefsten
Punkte jedes Schachtes erzählt hatte. Im Pumpensumpf, einem mit
Kohle und Erdbrühe durchsetzten Loch, sammeln sich die Abwässer der
Grube, die von dort durch eine Anzahl von Pumpen aus dem Bergwerk
gesogen werden. Larker hatte auch nicht versäumt zu erwähnen, daß,
freilich sehr selten, Fahrkörbe bei Seilbruch in die Tiefe
stürzten, und daß ein solcher Fall unter allen Umständen zu einer
völligen Zertrümmerung des Korbes führen müsse. Als sie den Raum
verließen, hörte Esther gerade wieder ein Klingeln und bemerkte
noch, wie die [bookmark: page201]Trommel sich in entgegengesetzter Richtung zu
drehen begann.

		Der Maschinenraum, den der Herzog nun zeigte, enttäuschte Esther
ein wenig. Sie war von Fotografien her auf mammuthafte
Einrichtungen gefaßt gewesen und fand diese nicht übermäßig große
Dampfmaschine eigentlich etwas kläglich. Sie hatte auch den
Eindruck, daß die deutschen Herren von der Einrichtung nicht sehr
begeistert waren, und hörte, daß sie dem Herzog vorschlugen, an
Stelle der überholten Dampfmaschine einen umsteuerbaren Dieselmotor
zu setzen, dessen Betriebsstoff er ja an Ort und Stelle gewinnen
könnte. Der Herzog lachte und bat seine Gäste, ihm nun in die
Kokereianlage zu folgen.

		Auf dem Wege dorthin kam man am Schachteingang vorbei; Esther
hatte beim Anblick der zwischen die Stahlstreben des Turmes
gebauten Hütte den Eindruck des Provisorischen und Mangelhaften. In
dem Augenblick, in dem sie vorbeikamen, öffnete sich die Tür, und
mehrere Menschen traten heraus, die schwere, mit schwarzen Brocken
gefüllte Loren vor sich herschoben. Esther Raleigh erschrak beim
Anblick dieser Menschen. Sie alle gingen gebückt, krumm und
hoffnungslos, so, als sei es ihnen unmöglich, jemals den Kopf
aufrecht zu tragen. Ihre schwarzen Anzüge waren beschmutzt und
feucht, die Gesichter von einer ölglänzenden dunklen Schmiere
überzogen und von niedertropfenden Schweißbächen hell durchfurcht.
Sie [bookmark: page202]sahen kaum
auf, grüßten nicht und trotteten schwer hinter den Wagen einher,
die auf Schienen vorwärts gestoßen wurden. Eine kleine Lokomotive,
die etwas entfernter gewartet zu haben schien, setzte sich mit
einem gellenden Pfiff in Bewegung, um die Loren abzuholen.

		Esther schauderte und wäre doch stehengeblieben, wenn Larker
nicht vorwärts gedeutet und sie halb mitgezogen hätte. Vor ihnen
erstreckte sich ein langes niederes Gebäude mit halbblinden und
vielfach zerbrochenen kleinen Fenstern. Dr. Messelmann schüttelte
den Kopf und sah seine Begleiter an, während man eintrat. Das
Innere des Hauses entsprach seiner äußeren Ansicht. Seiner ganzen
Länge nach sah man auf der einen Hälfte eiserne Platten, hinter
denen etwa armdicke Rohren aufragten, die sich im Hintergrund zu
einer einzigen stärkeren vereinigten. Das große Rohr führte aus dem
Raum in einen anderen Teil der Kokerei. Hier wurden in gewaltigen
Röstanlagen unter der Erde die vorher zerkleinerten und gesiebten
Steinkohlen dem Verkokungsprozeß unterzogen, um das Gas aus ihnen
zu ziehen. Auf die Frage eines der deutschen Chemiker, was mit der
gesamten Menge der übrigen hochwertigen Rückstände geschehe, zuckte
der Herzog nur die Achseln und meinte lächelnd, gerade darüber
wolle man sich ja unterhalten.

		Nun begann eine ziemlich lange und für Esther einigermaßen
ermüdende Prüfung der ganzen Anlage. Der [bookmark: page203]Anblick der Generatoren, Filter,
Gasreinigungskessel und schließlich des Gasometers interessierte
sie herzlich wenig, und sie glaubte auch mit Recht annehmen zu
dürfen, daß diese technischen Details weder für die »Welt« noch für
Selfride irgendwelche Bedeutung hätten.

		Aber da sah sie, wie Dr. Messelmann eine Blaupause aus der
Tasche zog und entfaltete, ein Blatt von ziemlich beträchtlichem
Umfange, das eine komplizierte technische Zeichnung zu enthalten
schien. Die blaue Pause wurde auf einen Werktisch gelegt, und da
alle Herren herantraten, so blickte auch Esther unbefangen auf die
ihr ziemlich unverständliche Zeichnung. Sie glaubte nur zu
erkennen, daß es sich um eine neue Verkokungsanlage handelte, da
einer der Herren von der Möglichkeit sprach, bei dem Ausbau die
gegenwärtig vorhandenen Räume mit zu benutzen. Ohne zu wissen ob es
viel wert habe, beschloß Esther, zum erstenmal ihre Uhrkamera zu
benutzen. Es war gleichzeitig eine Probe ihrer Unbefangenheit und
Sicherheit. Sie hob den linken Arm, an dem sie die Uhr trug, vor
ihre Augen, als wolle sie die Zeit ablesen, und drückte dabei mit
der andern Hand den Auslöser, der die in der Krone der Uhr
befindliche Blende betätigte. Der ganze Vorgang dauerte eine
Sekunde und schien vollkommen gefahrlos zu sein. Esther mußte
lachen, obwohl sie jetzt nach der Aufnahme etwas Herzklopfen
bekommen hatte. Von den Anwesenden hatte natürlich kein Mensch
[bookmark: page204]irgend etwas
bemerkt, nur Larker sah sie, wie es ihr schien, etwas forschend an.
Doch das konnte man wohl darauf zurückführen, daß er annahm, die
augenblicklichen Ausführungen langweilten sie.

		Auch der Herzog unterbrach jetzt die Unterhaltung, sah nach der
Uhr und schlug vor, nach einer kurzen Besichtigung der
Einrichtungen für die Arbeiter – leider sei ja auch hier noch
manches zu verbessern – die Hauptmahlzeit einzunehmen. Er möchte
dann noch gern ein paar Kleinigkeiten mit den Herren besprechen,
inzwischen würde Herr Larker Miß Raleigh ein wenig in der Stadt
herumführen. Es war schon dunkel, als man sich nach dem Essen
trennte.

		Esther war einigermaßen gespannt, was Herr Larker ihr in der
sicher langweiligen Grubenstadt wohl zeigen konnte. Der Ort war ihr
beim Durchfahren genau so grau, trostlos und kohlenstaubgeschwärzt
vorgekommen wie die deutschen Bergwerksstädte im Ruhrgebiet.
Immerhin hoffte sie, auf diesem Spaziergang wenigstens Gelegenheit
zu erhalten, das von Selfride erwähnte Hotel und seine Lage
feststellen zu können.

		Die Zeche lag, als sie heraustraten, bereits tot und schweigend
da; es wurde zwar eine Nachtschicht verfahren, aber während dieser
Zeit war der ganze übrige Betrieb auf die notwendigste Besetzung
reduziert. Einzelne Laute, die durch die Stille klangen, ein
verhallender Pfiff der kleinen Lokomotive, hier und da ein rötlich
erleuchtetes [bookmark: page205]Fenster, das war alles. Esther schritt neben
Larker her, der nachdenklich vor sich hinsah und vorerst
entschlossen zu sein schien, sich schweigsam zu verhalten.
Schließlich schlug er vor, zunächst in einem kurzen Bogen die Stadt
zu vermeiden und einen ihm bekannten Weg an der Küste entlang zu
gehen. Auf dem Rückwege würde er sie dann durch die Hauptstraße und
an einigen interessanten Baudenkmälern vorbeiführen.

		Obwohl Esthers Vertrauen zu Herrn Larker in diesem Moment
weniger groß als je war, glaubte sie, nichts befürchten zu
brauchen. Es wäre für Larker unter allen Umständen zu gefährlich
gewesen, ihr in diesem Augenblick, in dem sie als Gast des Herzogs
unter dessen persönlichem Schutz stand, irgendein zweideutiges
Ansinnen zu stellen. In der Tat täuschte sie sich auch nicht, Herr
Larker begnügte sich damit, ihr auf dem etwas steilen und
schlüpfrigen Wege, der sich an dem Strand entlang zog, den Arm zu
bieten, den sie selbstverständlich annahm. Sie bemühte sich, die
Führung des Gesprächs zu bekommen, und fragte ihn, ob Herzog Eric
schon in nächster Zeit an umfassende Modernisierungen seiner
Betriebe denke. Larker bejahte es und fügte hinzu, es sei nicht
allein der Herzog, der den Zeitpunkt für gekommen halte, an dem die
englische Montanindustrie sich energisch aufraffen müsse.

		»Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit hatten, sich einmal mit
wirtschaftspolitischen Problemen zu befassen. [bookmark: page206]Sehen Sie, da ist Rußland,
heute ein toter Körper, ein leerer Komplex inmitten der immer
engmaschiger werdenden Weltwirtschaft. Die Russen wissen natürlich
selbst am besten, daß dieser Zustand nicht von Dauer sein kann. Es
liegt ihnen alles daran, verhandlungsfähig zu werden und zu
bleiben. – Wir sind ein bißchen ins Hintertreffen gekommen.
Großbritannien war zu sicher, in mehr als einer Hinsicht. Na, wir
haben's hoffentlich noch rechtzeitig eingesehen; und daß die
Arbeiterschaft hier auch den Sinn einer überparteilichen
Solidarität mit den Arbeitgebern begreifen lernt, dafür werden ich
und meine Freunde schon sorgen.«

		Esther schien von den Ausführungen Larkers sehr interessiert zu
sein. Natürlich habe sie allerlei von den wirtschaftspolitischen
Kämpfen gehört, aber sie wisse davon nicht viel mehr, als in den
Zeitungen zu lesen sei. Wenn die Dinge sich so verhielten, wie Herr
Larker sage, dann sei es doch eigentlich das Vernünftigste, wenn
England mit den Deutschen in diesen Fragen zusammen arbeite – und
zwar nicht nur in einzelnen Fällen, sondern grundsätzlich. Larker
lachte trocken und sah seine Begleiterin von der Seite an. Esthers
Blick war klar wie der eines Kindes, der von der See herkommende
frische Wind hatte ihre Wangen gerötet und ihren Schritt
beschwingt. Sie sah in ihrem sportmäßig geschnittenen Winterkostüm
so reizend aus, daß wahrscheinlich auch ein weniger eitler Mann als
Larker an keinem ihrer [bookmark: page207]Worte hätte zweifeln können. Und als sie nun
den Kopf wandte und Larker nach ihrer Frage voll in die Augen
schaute, hielt er es beinahe für seine Pflicht, ihr zu zeigen,
welche Rolle er spiele und wie glänzend er über die Vorgänge
orientiert sei. Er nahm die Pose an, die ihm am wirksamsten zu sein
dünkte, und plauderte darauf los:

		»Wahrhaftig, ein sehr naheliegender Gedanke und eine richtige
Frage, Miß Raleigh. Sehr naheliegend, in der Tat, und doch wären
wohl wenige Menschen in England imstande, Ihnen eine klare und
unterrichtete Antwort zu geben. Ich darf natürlich voraussetzen,
daß ich Ihnen das, was ich jetzt sage, vertraulich mitteile. Sie
haben die drei deutschen Herren kennengelernt, die wir hierher
gebeten haben, und Sie hörten vorhin, daß wir mit ihnen arbeiten
wollen. Das ist selbstverständlich nur ein kleiner Ausschnitt der
wirklichen Pläne. Man hat in Deutschland glücklicherweise auch
erkannt, daß eine splendid isolation
zu nichts führt. Man erkannte es nicht zuletzt infolge der
Aufklärungen und der unbezahlbaren Arbeit, die der erste britische
Botschafter nach dem Kriege, der jetzige Viscount d'Abernon, in
Berlin leistete. Heute sind die wirtschaftlichen und die
politischen Verbindungen Deutschlands und Englands trotz des
kontinentalen Eisenpaktes mit Frankreich und anderen Vereinbarungen
so fest geworden, daß sie auch im Ernstfall einigermaßen tragfähig
sein dürften.« [bookmark: page208]

		Larker machte eine kleine Pause, und Esther beeilte sich, ihm
gespannt und nach weiteren Aufklärungen begierig zuzustimmen. Der
Arbeiterführer und Bergwerksdirektor fuhr, während sie durch Wiesen
und kurzgeschorene Weiden der Stadt wieder zuschritten, mit vollen
Segeln fort:

		»Also die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen. Es geht
los. Warten Sie ab, wie sich die Dinge in zwei, drei Jahren
gestaltet haben werden. Wir müssen gerüstet sein, der
Konkurrenzkampf wird immer schärfer werden, und in dem Augenblick,
in dem Rußland wieder offen daliegen wird, gibt es ein Wettrennen,
bei dem wir nicht die letzten sein werden. – Sie haben ja sicher
davon gehört, wie wichtig die chemische Industrie heute und morgen
für jedes Land sein wird. Gerade auf der Ausnutzung der Rückstände
aller Art, auf der Verwertung vieler massenhaft vorhandener und
heute einfach unbeachteter Stoffe beruht wahrscheinlich die Zukunft
der Menschheit. Es ist kein Kompliment, wenn man sagt, daß
Deutschland auf all diesen Gebieten die erfinderischsten Kopfe und
vorzügliche Einrichtungen besitzt. Ihre Landsleute hier werden mit
uns natürlich nicht nur den Ausbau einer Kokerei besprechen, es ist
nicht schwer zu erraten, daß dazu auch der Besuch eines einzelnen
Ingenieurs genügt hätte. Ich darf Ihnen verraten, daß gerade jetzt,
während wir hier durch die Hauptstraße spazieren, im
Verwaltungsgebäude von Cold Gate eine
Besprechung stattfindet, von [bookmark: page209]deren Ergebnis nicht zuletzt das Tempo
abhängen wird, in dem der englische Bergbau in seiner Gesamtheit
modernisiert und schlagfertig gemacht wird.«

		Larker brüstete sich wie ein Pfau, dessen Rad unübertreffliche
und zahllose flammende Spiegel enthält, und wahrhaftig, es
spiegelte sich für Esther genug darin. Die Enthüllungen ihres
Begleiters waren ihr ja in den Grundzügen durchaus nicht neu
gewesen, aber die Tatsache, wie wichtig der Besuch Dr. Messelmanns
und seiner Kollegen bei Herzog Eric war, elektrisierte sie. Man
hatte bestimmt keinen Verdacht irgendwelcher Art gegen sie,
wenigstens bisher noch nicht. Daß man sie bei der jetzt
stattfindenden Unterhaltung nicht im Hause wissen wollte, war zu
begreifen. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß für sie
unschätzbare Dokumente sich in der gelben Aktentasche des Herzogs
befinden mußten; aber wie sollte sie in die Lage kommen, diese
Papiere zu sehen und womöglich zu fotografieren?

		Während sie mit Larker weiterschritt und sich langsam wieder der
Grube näherte, überlegte sie bei einem von Larkers Seite sehr
angeregten Gespräch fieberhaft, wie sie vorgehen solle.

		Als die beiden Wanderer im Verwaltungsgebäude ankamen, war die
Besprechung bereits beendet, die vier Herren saßen in der Halle,
rauchten und tranken Whisky. Der Herzog fragte Esther, wie sie mit
Larkers Führung zufrieden sei und ob es ihm gelungen wäre, die
ziemlich [bookmark: page210]langweilige Stadt poetisch zu verklären.
Esther meinte lachend, es sei ein sehr schöner Spaziergang gewesen,
besonders der Weg am Meer hätte sehr romantisch gewirkt.

		»Wissen Sie, daß ein paar von meinen Stollen ziemlich weit unter
das Meer hinausreichen? Das Bergwerk ist ja über hundert Jahre alt,
und schon eine der ersten Bohrungen zeigte, daß ein paar mächtige
Flöze sich unter dem Meeresboden weiter erstreckten. Das ganze
System der Grube ist übrigens so kompliziert, daß nur ein paar alte
Steiger sich völlig darin auskennen. Man hat ja früher« – er wandte
sich an die drei Herren, – »leider nicht immer mit der nötigen
Sorgfalt die abgebauten Stollen ausgefüllt. Ich weiß, daß da noch
eine ganze Reihe leerer und halb zusammengebrochener Gänge
vorhanden ist – aber das hat – bisher wenigstens – niemals zu
irgendwelchen unangenehmen Vorgängen geführt.«

		Einer der Herren räusperte sich, der Herzog sah ihn an und fuhr
hastig fort:

		»Na ja, natürlich, gibt es hier und da mal einen kleinen
Zusammenbruch; dann sackt irgendwo draußen zwischen der Grube und
der Küste ein Stück Wiese ein. Aber ich versichere Ihnen, das ist
so selten vorgekommen, daß man damit wirklich nicht zu rechnen
braucht. Im übrigen ist die Grube im besten Zustand. Sie werden
sich ja selbst morgen davon überzeugen können.« [bookmark: page211]

		Hier griff Larker ein, der bemerkt zu haben glaubte, daß die
Deutschen über den Zustand der Grube nicht so beruhigt waren wie
Herzog Eric. Es gelang ihm, mit einer Reihe wirkungsvoller Phrasen
dem Gespräch eine harmlose Wendung zu geben. Man redete nun über
alles mögliche, Esther wurde ins Gespräch gezogen, der Herzog
erwies sich als ein vorzüglicher Unterhalter. Es gelang Miß Raleigh
sogar, als das Gespräch sich um die Bequemlichkeiten der Stadt
drehte, nach dem Hotel Crown zu fragen und die für sie wichtige
Antwort zu bekommen, wo es sich befände.

		Dazwischen aber grübelte sie unablässig darüber nach, wie und zu
welcher Zeit sie Anblick in die Dokumente bekommen könne. Man
trennte sich ziemlich zeitig und verabredete, am nächsten Morgen
gegen neun Uhr die Besichtigung der Grube vorzunehmen. Die drei
Besucher waren schon auf ihre Zimmer gegangen, während Esther mit
dem Herzog und Larker noch in der Halle stand. Herzog Eric fragte
sie, ob sie nicht Lust hätte, noch ein wenig zu plaudern, jetzt,
nachdem die »Geschäftsbesucher« sich verzogen hätten, würde er sich
gern mit ihr über weniger ernste Dinge unterhalten.

		Dabei sah er Larker an, der aber den Sinn seiner Worte zu
überhören schien und nicht wich noch wankte. Esther amüsierte sich
im stillen über dieses Gegeneinander, das ihr ja nur angenehm sein
konnte. Sie hoffte, daß Larker es, trotz seiner Servilität
gegenüber dem [bookmark: page212]Herzog, in diesem Falle für unmöglich halten
würde, sich fortschicken zu lassen.

		Sie hatte recht. Larker war das Interesse des Herzogs für Miß
Raleigh ebensowenig entgangen wie dem Herzog Larkers Sympathie für
die junge Dame. Herzog Eric verfluchte sich nachträglich, aber zu
spät, heftig wegen seiner genialen Idee, gerade Larker mit Fräulein
Raleigh fortzuschicken. Aber es war für derartige Überlegungen zu
spät, und andererseits konnte der Herzog natürlich auch seinen
letzten Vorschlag nicht plötzlich deshalb zurückziehen, weil auch
Herr Larker Lust zu haben schien, an einer unernsten Unterhaltung
teilzunehmen.

		Es wurde eines der ergötzlichsten Gespräche, dem Esther je
beigewohnt hatte, Larker hütete sich zwar, jetzt, in Gegenwart
seines Patrons, Geheimnisse wie vorhin auszuplaudern; aber um so
mehr bemühte er sich, seine prachtvolle Weltgewandtheit in allen
Farben spielen zu lassen. Der Herzog dagegen glaubte, mit dem
Anschlägen gewisser väterlicher Töne den größeren Erfolg zu
erzielen, und so erhielt das Gespräch einen grotesken Charakter,
der zwischen den leichten Frivolitäten Larkers und der etwas
onkelhaften Lustigkeit des Herzogs hin und her pendelte. Als Esther
nach der Uhr sah, bemerkte sie, daß es schon Mitternacht war, und
beendete die Unterhaltung mit dem Hinweis darauf, daß man ja morgen
ziemlich früh aufstehen müsse. [bookmark: page213]

		In ihrem Zimmer angelangt, stand sie noch eine Weile am Fenster,
bevor sie sich niederlegte. Draußen war es jetzt stockfinster und
ganz still, wenn gelegentlich aus einer der Essen des Werkes ein
paar Funken flogen oder ein dunkles Rot zum Himmel fuhr, so schien
die Dunkelheit noch tiefer und undurchdringlicher zu werden. Sie
zog die Vorhänge zu, drehte das Licht an und ging zu Bett. Sie lag
nur kurze Zeit wach, ehe sie, diesmal endgültig, dunkel machte und
rasch einschlief.

		Am nächsten Morgen wachte Esther Raleigh, wie sie es sich
vorgenommen hatte, sehr zeitig auf. Sie wusch sich hastig und
kleidete sich schnell an. Halb mechanisch steckte sie außer dem
Taschentuch auch den Inhalt ihrer Handtasche, ihre Papiere und
Geld, ein. Als sie es bemerkte, lachte sie, ließ die Gegenstände
aber in den weiten Taschen des Bergmannsanzuges stecken. Dann
öffnete sie, obwohl es erst kurz nach sieben Uhr war, leise die Tür
ihres Zimmers und ging in der Dämmerung des nebligen Morgens die
Treppe hinab.

		Es war totenstill im Hause, von draußen, aus dem Hofe und vom
Schacht her, klang gedämpftes Geräusch. Sie glaubte Karrenrollen
und den Tritt vieler Füße unterscheiden zu können. Einen Augenblick
lang blieb Esther Raleigh in der Mitte der Halle stehen. Wieder
begann ihr Herz den Takt der Erwartung, der Spannung und [bookmark: page214]des Abenteuers
zu klopfen. Bisher war alles, was geschehen war, Zufall oder
Schickung gewesen. Die Entlarvung der Pattersons kam nicht auf ihr
Konto, sondern auf das Selfrides. Die Unterhaltung mit Larker war
von ihm selber ausgegangen. Aber wenn sie jetzt versuchte, als Gast
des Herzogs, in seinem eigenen Gebäude, Einblick in gefährliche
Geheimnisse zu bekommen, so war dies ein anderer Vorgang. Gewalt
konnte sie ja keinesfalls anwenden. Waren die Dokumente
eingeschlossen, ja, war selbst nur die Ledertasche, in der sie
lagen, verschlossen, so mißglückte ihr Versuch. Es war außerdem
sehr unwahrscheinlich, daß der Herzog diese wichtigen Akten so
einfach auf dem Tisch liegen ließ. Trotzdem – es mußte gewagt
werden. Sie schritt behutsam und unhörbar zu der Tür, die in das
Herrenzimmer führte, und öffnete sie. Schritt für Schritt trat sie
in den Raum und sah in dem immer helleren Licht des Morgens die
ersehnte Tasche auf dem Schreibtisch liegen. Nun stand sie davor
und zögerte einen Augenblick.

		Ihre Hände zitterten so, daß sie glaubte, niemals mehr fest
zugreifen zu können; aber in dem Augenblick, in dem sie die Hand
auf das Leder der Mappe legte, wurde sie eiskalt und vollkommen
ruhig. Sie prüfte den Verschluß, das Schloß war nicht abgesperrt.
Mit zwei, drei hastigen Griffen löste Esther die Lederriemen, die
zu beiden Seiten des Schlosses angebracht [bookmark: page215]waren, drückte den
Ringverschluß nieder und öffnete die Tasche.

		In der Aktenmappe befanden sich etwa ein Dutzend Folioblätter
mit Maschinenschrift und ein umfangreiches Notizbuch. Das erste der
großen Blätter trug am Kopf einen rechteckigen Stempel in roter
Farbe, auf dem »Streng geheim« stand, von der Überschrift las
Esther nur die ersten Worte, aus denen hervorging, daß es sich um
ein vertrauliches Memorandum einer Kommission von Regierungsmännern
und Montanindustriellen handelte. Dann begann sie zu
fotografieren.

		Sie verhielt sich genau nach den Vorschriften, die ihr Selfride
gemacht hatte und die in der Gebrauchsanweisung gegeben waren. Sie
war selbst erstaunt, mit welcher Ruhe und Sicherheit sie vorging.
Es war ihr, als stände gar nicht sie, Esther Raleigh, dort am
Schreibtisch und betätige sich als Spionin, sondern sie hatte das
Gefühl, einer Unbekannten bei einer höchst aufregenden, aber
einfachen Tätigkeit zuzusehen. Das Legen der Blätter, Exponieren
und Weiteraufnehmen dauerte insgesamt kaum fünf Minuten: aber sie
glaubte, schon stundenlang vor dem Schreibtisch zu stehen. Nach der
Aufnahme des letzten Blattes, das eine Reihe von Unterschriften
enthielt, atmete sie tief auf und legte das Memorandum hastig
zurück in die Tasche. Den Inhalt des Notizbuches zu fotografieren,
war unmöglich. Sie begnügte sich damit, [bookmark: page216]darin herumzublättern, und
fand es zum größten Teil mit Formeln und scheinbar sinnlosen
Aneinanderreihungen von Buchstaben und Zeichen bedeckt. Eine der
Seiten nahm sie auf alle Fälle noch auf, bevor sie auch das Buch
zurücklegte und die Mappe verschloß. Dann ging sie aus dem Zimmer
und stieß am Fuß der Treppe mit Herrn Larker zusammen, der offenbar
ebenfalls früher aufgestanden war. Larker musterte sie erstaunt,
und Esther bewunderte sich selbst wegen der ruhigen und sicheren
Stimme, mit der sie ihm munter einen guten Morgen wünschte. Er
fragte sie, ob sie schon lange hier unten sei; sie verneinte, sie
sei vor kaum zwei Minuten aus ihrem Zimmer gekommen. Es war vor
halb acht, man hatte also noch reichlich anderthalb Stunden Zeit
bis zum Aufbruch.

		Esther wunderte sich noch darüber, wie schnell Larkers
anfängliches Mißtrauen geschwunden war, als es ihr plötzlich wie
Schuppen von den Augen fiel. Natürlich hatte Larker gar nicht daran
gedacht, sie etwa mit den Dokumenten in Verbindung zu bringen,
seine Überlegungen waren viel einfacher gewesen. Er nahm wohl an,
daß der Herzog doch noch Zeit gefunden habe, mit Miß Raleigh eine
Verabredung zu so früher Stunde zu treffen. Esthers Antwort hatte
ihn hierüber beruhigt, aber nun –

		Als Esther so weit mit ihren Überlegungen gekommen war und Herrn
Larker ansah, erblickte sie in seinen Augen [bookmark: page217]eine Bestätigung ihrer
Befürchtungen. Sie war mit Herrn Larker allein Wenn es gestern, bei
dem Spaziergang, den sie auf Veranlassung des Herzogs gemacht
hatten, unmöglich gewesen war, etwas zu unternehmen: heute und in
diesem Augenblick war es das nicht! Wenn jetzt jemand zu ihnen
herabkäme, so lag die Situation wesentlich anders, und es würde
Herrn Larker nicht allzu schwer sein, jeden Dritten an eine
Verabredung glauben zu machen.

		Larker sah Esther mit einem gedämpft unverschämten Blick an. Sie
hielt es für das klügste, laut aufzulachen und ganz unbefangen zu
bleiben. Offenbar spekulierte der bewährte Verhandlungsführer Herr
Larker darauf, mit ihr unter vier Augen zu konferieren. Nun, das
sollte sich leicht vermeiden lassen! Mit drei Schritten – oh,
keineswegs hastigen, aber sehr sicheren und selbstbewußten
Schritten! – war Esther Raleigh an die Außentür getreten, hatte sie
geöffnet und wandte sich an den verdutzten Larker:

		»Ich möchte mich noch ein wenig auf der Grube umsehen. Sie
werden mich doch begleiten, Herr Larker? Ich fände mich allein wohl
kaum zurecht und möchte auch nicht gern in den Verdacht kommen, mir
Dinge anzusehen, die vielleicht Fabrikgeheimnis oder dergleichen
sind! Wir können ja dann zum Frühstück bequem wieder zurück sein
und die anderen Langschläfer begrüßen.« [bookmark: page218]

		Larker stand einen Augenblick lang reglos, es war unverkennbar,
daß ihm diese Art der Verhandlungsführung imponiert hatte. Dann
raffte er sich zusammen, stimmte dem Vorschlag begeistert zu und
folgte Esther, die ihm voraus über den Hof nach dem Hauptteil der
Grube schritt. [bookmark: page219]
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		Sonderbarerweise gelang es der Familie Jeffers,
die erste Sperrlinie, die in die Zollabfertigung und Paßkontrolle
in Emmerich auf der Bahnstrecke Rotterdam-Berlin gelegt war, zu
passieren. Sie wurden erst erkannt, nachdem sie sich getrennt
hatten und Harry in Köln, Dick in Halle und die schöne Ray in
Berlin Wohnung genommen hatten. Das Verhalten der drei war im
übrigen so unauffällig und harmlos wie nur möglich. Dick siedelte
nach einem Tage ebenfalls nach Berlin um, um hier »von Halle
kommend« seine Arbeit aufzunehmen. Er hatte eine Reihe von
Empfehlungen an verschiedene maßgebende Persönlichkeiten aus
Industrie und Finanz, und es gelang ihm sehr schnell, seine Fäden
dorthin auszuwerfen, wo er sie haben wollte. Ray verhielt sich
vorläufig ebenso wie Harry in Köln abwartend.

		Die Abteilung IA der Berliner
Polizei, die politische Abteilung, die außer den Fällen im
Landespolizeibezirk Berlin noch eine Reihe besonderer Aufträge im
gesamten preußischen Gebiet bearbeitet, überwachte die drei nach
Maßgabe ihrer Anweisungen, ohne vorerst in den Tagesprotokollen
[bookmark: page220]von
anderem als von ihrer bloßen Existenz berichten zu können.

		 

		Als Esther mit Larker von der Morgeninspektion der Grube in das
Verwaltungsgebäude zurückkehrte, fand sie in der Halle bereits die
anderen versammelt. In einer Ecke des Raumes war der
Frühstückstisch gedeckt, man hatte sichtlich nur auf das Kommen der
beiden gewartet, um zu beginnen. Herzog Eric sah ihnen mit einem
Blick entgegen, der Esther für Larker nicht sehr verheißungsvoll zu
sein schien. Aber dieser lächelte munter und unbesorgt zurück und
erzählte die Geschichte des Frühaufstehens mit einer so leichten
Sicherheit, daß sie selbstverständlich und begreiflich erschien und
Herzog Eric seinen Verdacht, daß es sich um ein Komplott handele,
wohl aufgeben mußte.

		Es schlug von der großen Uhr, die am Giebel des Hauptgebäudes
angebracht war, blechern neun Uhr, als man sich erhob und zum
Schacht schritt. In dem Vorraum, der im Maschinenhaus lag, erhielt
jeder der Besucher ebenso wie Larker und der Herzog eine
Grubenlampe. Es waren alte Sicherheitslampen mit Petroleumbrennern,
um die ein engmaschiges Drahtnetz gespannt war, um ein
Durchschlagen der Flamme zu verhindern. Die Lampen wurden
entzündet, und die kleine Gesellschaft wanderte, sonderbar genug,
wie es Esther vorkam, die wenigen [bookmark: page221]Schritte durch den Morgen mit
blaßbrennenden Lampen bis zum Förderturm. Die schwarze Holztür
öffnete sich, drinnen verbreiteten ein paar Kohlenfadenlampen ein
dunstiges rötliches Licht, und von irgendwoher schien ein kalter
Wind zu laufen. Ein Mann trat ihnen entgegen, wechselte mit dem
Herzog einige Worte und drückte auf einen Klingelknopf, während er
ihnen gleichzeitig ein Zeichen gab, zu warten. Im nächsten
Augenblick begann der Windzug sich zu verstärken, ein rasselndes
und schrillendes Geräusch wuchs aus dem Hintergrund des Raumes, aus
dem Boden, aus irgendeiner unheimlichen Tiefe herauf und schien
endlos lange zu dauern.

		Nach zwei Minuten war der Förderkorb oben angelangt. Der
bretterne Hintergrund des Raumes, der, wie sich jetzt zeigte, von
einer Schiebetür eingenommen wurde, öffnete sich, und Esther sah
nun zum erstenmal den Fahrstuhl eines Bergwerkes vor sich. Die
Einrichtung sah nicht sehr vertrauenerweckend aus. Es war einfach
ein großer ungefüger Holzkasten, ein offenes Gitterwerk mit einem
Bohlenfußboden, das an zwei Seiten in Schienen glitt und allein von
dem mehrfingerdicken Drahtseil gehalten wurde. Der schmutzige
Kasten war bis auf zwei Mann, die schwerfällig herauskamen, leer.
Die sechs Personen betraten den Fahrkorb, und der Herzog wandte
sich lächelnd an Esther, indem er eine flache lederumhüllte Flasche
aus der Tasche zog und sie in eine ihrer Rocktaschen steckte:
[bookmark: page222]

		»Wenn es Ihnen ungemütlich werden sollte – die Niederfahrt geht
ein bißchen plötzlich –, dann nehmen Sie ruhig einen Schluck davon.
Es ist reiner Kognak, der gegen solche Fallgefühle immer am besten
hilft.«

		Dann schloß sich die Tür. Larker gab ein Zeichen, und im
nächsten Augenblick setzte sich der Korb in Bewegung.

		Was Esther später auch erlebte, niemals konnte sie diesen ersten
Eindruck beim Besuch der Grube vergessen. Herzog Eric hatte nicht
zuviel gesagt, dies schien ihr, dem Menschen, der nur die Oberwelt
kannte, ein Fahren in eine unbekannte Hölle zu sein. In den ersten
Augenblicken sah sie noch die rohbehauenen Wände des Schachtes
emporgleiten, dann nahm das Gefühl des Fallens überhand, Übelkeit
schien ihr den Magen bis zum Halse hinaufzustoßen, sie verlor den
Boden unter den Füßen und preßte die Nägel ihrer Finger hart in die
Handflächen, um sich nicht widerstandslos auf den Boden fallen zu
lassen. Sie hatte das Gefühl, als seien schon Viertelstunden dieser
schrecklichen Fahrt vergangen, während es noch keine Minute
gedauert hatte. Allmählich kam, ohne daß die Übelkeit wich, ein
Gefühl der Gewöhnung über sie. Sie fing wieder an, die Umgebung zu
mustern. Das Licht der Grubenlampen war zu matt, um mehr als
vorüberschießende Streifen, glitzernde Flecken und Bänder in den
Steinwänden zu zeigen. Dann kam plötzlich ein Loch, schwarz und
schauerlich, aus dem Rollen und unkenntliche [bookmark: page223]Geräusche drangen; sie
bildete sich auch ein, ein paar winzige Lichtpunkte gesehen zu
haben, und nickte nur, als Herzog Eric in das klirrende Rasseln der
Niederfahrt hineinschrie:

		»Sohle zwei!«

		Also hatte sie das Vorbeikommen an der ersten Sohle gar nicht
bemerkt. Sie erinnerte sich, daß man mit diesem Namen die großen
Hauptstollen bezeichnete, von denen das Netz der Kommunikationswege
abzweigte, Durchschläge, Bremsbahnen, und wie die technischen
Ausdrücke einer solchen unterirdischen Stadt lauteten. Sie
passierten die Sohlen drei bis sechs, ehe sich die Bewegung des
Fahrkorbes verlangsamte. Dann, mit einem fast schmerzhaften Ruck,
hielt der primitive Fahrstuhl, und der Herzog machte eine
Handbewegung, in eine unregelmäßig gezackte Höhle hinein, deren
Eingang vor ihnen lag. Sie traten hinaus, draußen standen ein paar
Menschen, ein Pferd wieherte, und dieser ungewohnte Ton hier,
neunhundert Meter unter der Erde, ließ Esther schreckhaft
zusammenfahren, jemand trat auf sie zu, es war einer der Steiger,
der schon vorher von dem Inspektionsbesuch des Herzogs unterrichtet
worden war und sie nun führen sollte. Esther tastete nach ihrer
Kognakflasche, mußte in sich hineinlächeln und gewann so wenigstens
einen Teil ihres Selbstbewußtseins zurück. Während die Bergleute
sich an dem Korb zu schaffen machten und von einem schmalen Gleis,
das den Stollen entlang lief, [bookmark: page224]Loren auf die Plattform schoben, setzte sich
die kleine Kolonne in der Richtung auf die Dunkelheit zu in
Bewegung.

		Die sieben Grubenlampen warfen, bei den Schritten ihrer Träger
hin und her schwankend, ein mattes Licht auf den Weg voraus. Rings
um die Schreitenden tanzten unförmige Schatten, von den Schritten
hörte man nichts, da ein gleichmäßiger Staub den Boden
zentimeterhoch zu bedecken schien. Larker erklärte Miß Raleigh
flüsternd – es schien, als könne man in dieser Dunkelheit nur leise
und vorsichtig sprechen, um nicht irgendwelche unbekannten Gewalten
zu wecken und zu erzürnen –, dieser Gesteinsstaub sei eine
Sicherung gegen Schlagwetter, man habe die Erfahrung gemacht, daß
er die gefährlichen Grubengase in hohem Maße binde. Esther nickte
und betrachtete die Wände, die sie umgaben und die immer näher
aneinanderzurücken schienen. Es war, soweit sie feststellen konnte,
eine Art Schiefer mit vielen kleinen glitzernden Einsprengungen,
die das Licht der Lampen zurückwarfen und manchmal wie tausend böse
kleine Augen aufglänzten. Sie passierten ein paar Seitenstollen,
niedrige, kaum mannshohe Löcher voller Nacht, und schritten
vorläufig weiter auf dem Hauptwege. Ganz plötzlich bekam Esther
eine unbändige Lust, in diesem geheimnisvollen Labyrinth allein
umherzustreifen: aber sie wußte sehr wohl, wie gefährlich für den
Fremden jeder Schritt vom Wege werden konnte. [bookmark: page225]

		Der Führer brachte die Gesellschaft zu einem der Hauptflöze, das
sich in fast anderthalb Meter Dicke durch den Berg erstreckte und
dessen Ende bis jetzt noch nicht abzusehen war. Sie verließen nun
doch den Hauptweg und bogen in einen Stollen ein, dessen Decke sich
zeitweilig so senkte, daß man nur etwas gebückt vorwärts gehen
konnte. An einigen Stellen veranlaßte der Führer die Besucher,
schneller zu gehen. Larker erklärte, daß hier in der Decke oder den
Wänden sogenannte Sargdeckel steckten. Das seien schwere, meist
kurze Steinsäulen, die keinen festen Zusammenhang mit ihrer
Umgebung hätten und gelegentlich unter dem furchtbaren Druck des
Berges aus ihrer Lage heraus in die Hohlräume der Stollen gedrängt
würden. Wen ein solcher herausschießender Klotz treffe, der brauche
keinen Sargdeckel mehr, daher stamme der Name. Übrigens waren setzt
an den Seiten und der Decke die Steinwände nur selten zu sehen. Der
Stollen war ausgezimmert und verschalt, Holzstämme und Bretter
stützten ihn. Das Holz roch dumpf und modrig, an vielen Stellen
schien es Esther durchgefault zu sein und bröckelte, wenn man sich
fest dagegenlehnte.

		Die drei Deutschen gingen, ab und zu die Köpfe schüttelnd,
weiter mit dem Herzog an der Spitze, Esther folgte mit Larker in
einigen Schritten Abstand. Sie wunderte sich über die Lautlosigkeit
und darüber, daß man keinem Menschen hier begegne. Larker lachte
nur und meinte, während der Schicht sei das ganz natürlich; [bookmark: page226]die mehr als
zwölfhundert Mann, die jetzt in diesem Ameisenbau steckten, hätten
ihre festen Stellen, die sie während der Arbeitszeit nie verließen.
Das einzige, was man treffen könnte, sei ab und zu ein Zug von
Hunden, den kleinen Kohlenkarren, die meist von einem der blinden
Grubenpferde gezogen würden. Wenn es sie interessiere, wolle er ihr
gern einen der Pferdeställe zeigen. Er wisse ja hier unten Bescheid
und könne sehr gut den Führer machen.

		Sie waren während dieses Gespräches ein wenig zurückgeblieben,
und als wieder einer der Nebenstollen auftauchte, deutete Larker
darauf hin und fragte sie geradezu, ob sie nicht diesen Weg nehmen
wollten, der zu einem Stall führe. Sie könnten in einer
Viertelstunde bequem zurück sein und würden die anderen noch früh
genug erreichen. Wahrscheinlich würde der Herzog mit den Besuchern
sowieso langweilige fachtechnische Gespräche führen. Esther zögerte
einen Augenblick, aber das Neue und Ungewohnte dieser Umgebung
reizte sie, zudem dürfte Larker hier unten wirklich ungefährlich
sein – sie sagte also zu und folgte ihm auf dem neuen Wege. Auch
dieser Stollen war mit einer Zimmerung versehen, von Zeit zu Zeit
wurde die Holzverschalung aber durch nacktes Gestein unterbrochen.
An einer Stelle machte Larker sie auf eine Reihe fingerdicker
schwarzer Striche aufmerksam, die sich an der Wand parallel
hinzogen. Das seien dünne Flöze, die man als nichtabbauwürdig
[bookmark: page227]stehen
lasse. Esther betrachtete einen Augenblick lang diese Spuren, die
erste Kohle, die sie im Berge sah, wo sie gewachsen war.

		In diesem Augenblick erschütterte ein ferner Schuß die Luft, ein
Stoß, der ihnen den Atem zu rauben drohte und sie fast zurückwarf.
Ihm folgte ein dumpf donnernder Ton, der geradenwegs aus dem Massiv
des Berges zu kommen schien. Sie sah erschrocken ihren Begleiter
an; aber Larker beruhigte sie, das sei nur ein Sprengschuß, eine
harmlose und nicht weiter erschreckende Angelegenheit, wenn sich
nicht gerade Grubengas angesammelt hätte. Das Geräusch wiederholte
sich, und trotzdem Esther es beinahe erwartet hatte, taumelte sie
etwas zurück und berührte Herrn Larkers Schulter, der sie plötzlich
zu umarmen versuchte.

		Sie wollte ihn empört fortstoßen, aber Larker ließ nicht nach,
die Gelegenheit hatte ihn ganz aus dem Gleichgewicht gebracht, die
Einsamkeit hier unten, die Nähe der Frau und das Gefühl seiner
Überlegenheit und Unentbehrlichkeit machten ihn toll und ließen ihn
jede Vorsicht vergessen. Er hatte Esther brutal an den Armen
gepackt und versuchte mit aller Gewalt, sie auf den Mund zu küssen.
Esther wehrte sich, so gut es ging; schließlich, als sie keinen
Ausweg mehr sah, riß sie den rechten Arm so hoch wie möglich empor,
um mit der Faust Larkers Zudringlichkeit abzuwehren. Sie dachte
nicht mehr daran, daß sie die Lampe in der Hand hielt; der schwere
Lampenkörper [bookmark: page228]schwang herum und traf Larker mit einem
harten Schlag gegen den Kopf.

		Er ließ sie los und fiel um, während Esther, nun völlig
besinnungslos, ohne Lampe in die Dunkelheit rannte, die nur noch
ein kurzes Stück vor ihr erhellt war. Sie blieb stehen, als der
Stollen eine Biegung machte, und wollte nun, an allen Gliedern vor
Erregung zitternd, dorthin zurückgehen, von wo noch ein matter
Lichtschein bis zu ihr fiel. Sie ging langsam, da tauchte vor ihr
hinter der Biegung das gerade Stück letzten Weges auf, und dort war
auch das Licht. Sie kam näher, es war ihre Lampe, die am Boden lag.
Von Herrn Larker war keine Spur zu sehen. Esther lachte ärgerlich
und erschrak gleichzeitig vor dem Ton ihres Lachens, der im Stollen
sonderbar hohl und wesenlos zu sein schien. Nun, es würde wohl
nicht allzu schwer sein, den Weg zum Hauptstollen zurückzufinden!
Sie hob die Lampe auf und ging langsam mit dem Gefühl einer großen
Müdigkeit, die ihr erst jetzt zum Bewußtsein kam, vorwärts. Sie
hatte noch keine hundert Schritte gemacht, als die Katastrophe
hereinbrach.

		Es klang zuerst genau so wie die normalen Sprengschüsse. Der
Druck des Luftstoßes, der Donner des Schusses. Dann aber kam ein
neuer Ton! Der Berg fing an zu dröhnen und zu heulen, aus dem
Luftstoß wurde ein Orkan, der ihr entgegenfegte und sie umzureißen
drohte, und in dieses Gellen hinein, das ihr Gehör fast taub und
[bookmark: page229]unempfindlich machte, schlug ein krachender
Donner, der die Pfosten, an die sie sich lehnte, erzittern ließ und
überall kleine Steinbrocken loslöste, die wie Hagel auf den Boden
herabprasselten.

		Dann war es mit einem Male totenstill. Die Stille war so groß,
daß Esther ihren Puls klopfen hörte, und der Takt schien ihr laut
wie der Pendelschlag einer Riesenuhr zu sein. Sie sah auf ihre
Hände und bemerkte dabei erst, wie sie zitterte. Noch erfaßte sie
das Vorkommnis nicht in all seinen Möglichkeiten. Ein schlagendes
Wetter – was war das? Sie hatte keine Ahnung, wie man sich in
solchen Fällen verhalten mußte; sie wußte nicht, was überhaupt
geschehen war. Sicher war nur eins, noch lebte sie, und sie würde
bis zum letzten Augenblick versuchen, wieder zur Oberfläche der
Erde zurückzukommen. Sie lief hastig und mit wankenden Knien weiter
in der Richtung auf den Hauptstollen. Beim Laufen schlug etwas
regelmäßig gegen ihre rechte Hüfte, sie erinnerte sich, die
Kognakflasche. Immer weiterlaufend, zog sie das Gefäß aus der
Tasche und trank ein paar Schlucke. Der Alkohol wirkte nur
beruhigend und stimulierend, ohne einen berauschenden Einfluß zu
haben. Sie konnte ruhiger denken und mäßigte ihre Eile, die ja
sinnlos war.

		Nach ihrer Berechnung mußte sie schon am Hauptstollen angelangt
sein, aber da – sie war plötzlich gezwungen, stehenzubleiben, denn
vor ihr hörte der Stollen auf. [bookmark: page230]Gesteinstrümmer, Blöcke und Schutt,
helle und dunkle Brocken sperrten in einer kompakten Mauer den
Stollen vollständig ab. Sie war gefangen. –

		Aber es war ja unmöglich, das durfte nicht sein! Sie drehte sich
um und zwang sich mit aller Gewalt, klar zu denken und sich nicht
von Panik überwältigen zu lassen. Es gab keine andere Möglichkeit,
sie mußte in das Unbekannte hineingehen; wenn der Rückweg
abgeschnitten war, gab es nur eins, vorwärts.

		Esther Raleigh begann ihre Wanderung im untersten Stollen,
neunhundert Meter unter der Erde, allein und ohne eine Ahnung der
sie umgebenden Gefahren. Sie war so vorsichtig, die Flamme der
Lampe ganz klein zu stellen, und schritt mit einer verzweifelten
Beharrlichkeit geradeaus, wie sie meinte. Zwei-, dreimal kreuzte
sie kleine Nebengänge, die niedriger waren als ihr Stollen. Dann
kam ein neuer Abzweig, oder war es die Fortsetzung ihres Stollens?
Und war das vermeintlich weiterführende Stück ihres bisherigen
Weges ein Nebengang? Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie sich
entschloß, nach links zu gehen, da der Weg dort ein wenig
anzusteigen schien.

		Nach einer halben Stunde merkte sie, daß sich das Aussehen des
Weges vollkommen geändert hatte. War das Zimmerungsmaterial schon
in dem großen Hauptstollen brüchig gewesen, so war es hier völlig
zerfallen. Allenthalben lagen verfaulte Bretter auf dem Boden,
[bookmark: page231]hier und
dort engten Haufen von Gesteinsbrocken den Weg so ein, daß sie sich
tief niederbücken mußte, um überhaupt vorwärts zu kommen. Dazu
vermehrte sich die Feuchtigkeit, an vielen Stellen des Bodens
hatten sich Pfützen gebildet, und der Eindruck dieses Stollens war
in seiner Verlassenheit und Öde entsetzlich deprimierend. Aber
umkehren konnte Esther nicht. Umkehren bedeutete in diesem
Augenblick nicht nur das körperliche, sondern auch etwas Geistiges.
Sie wußte, wenn sie sich jetzt wendete, um zurückzukriechen, dann
würde sie sich nach hundert Schritten einfach fallen lassen und
einschlafen oder irrsinnig werden. Sie leuchtete weiter und tastete
sich durch das Gewirr der bald phosphoreszierend aufleuchtenden,
bald schlammig zerfallenden Sparren und Knüppel vorwärts.

		Ihr Aushalten schien belohnt zu werden. Sie fand einen kaum
meterhohen Durchgang, der steil in die Hohe führte. Auf Händen und
knien kroch sie empor, die Lampe mit jedem Schritt vor sich
hinhebend und niederstellend. Sie bildete sich ein, schon Hunderte
von Metern aufwärts zurückgelegt zu haben, während sie in Wahrheit
nach etwa fünfzig Metern auf einen neuen Stollen stieß. Hier gab es
keinen Orientierungssinn, keinen Stern, nach dem man sich richten
konnte, und kein Wegzeichen. Sie leuchtete den neuen Stollen nach
links und nach rechts ab und ging dann aufs Geratewohl rechts
weiter. [bookmark: page232]

		Wenn Esther Raleigh später von diesem Erlebnis sprach, so
behauptete sie immer, daß dieser Weg, dieses Irren durch eine leere
Nacht ihr wie eine Bestimmung vorgekommen wäre.

		Denn erst nach sechsundzwanzig Stunden sollte Esther den Ausweg
finden. Aber vorher – sie erinnerte sich nach ihrer Rettung nicht
mehr genau daran, wann es gewesen sei; und wo es war, hätte sie ja
nie feststellen können – hatte sie ein Erlebnis, das sie fast in
die Dunkelheit und in die Tiefe zurückscheuchte. Sie hatte sehr
bald bemerkt, daß sie sich in dem ältesten Teil des Bergwerkes
befand, in einem Teile, der längst abgebaut und seit mehreren
Menschenaltern unbenutzt war; es waren die nichtgefüllten Stollen
und Durchschläge, von denen Herzog Eric gesprochen hatte.

		Sie hatte das Glück gehabt, immer wieder aufwärts führende
Querschläge und Bremsbahnen zu finden, und hatte sich so schon bis
aus einige hundert Meter unter Tag herauf gearbeitet. Da stieß sie,
nach einer der Klettereien, durch eine Art schmalen Kamin auf einen
neuen Stollen, der zu ihrer Rechten stumpf endete und nach links
hin durch zwei merkwürdige Blöcke halb versperrt war. Sie stieß die
Blöcke an und wäre im nächsten Augenblick beinahe in panischem
Entsetzen wieder den Kamin in die Tiefe hinabgeflohen: denn das,
was sie für Steine gehalten hatte, kippte um, und zwei grauenhaft
verzerrte Gesichter starrten ihr entgegen. Sie war bei [bookmark: page233]ihrer ersten
unbeherrschten Fluchtbewegung so heftig gegen eine Steinkante
gestoßen, daß sie sich die Schulter aufgerissen hatte. Das brachte
sie zur Besinnung. Sie leuchtete den beiden Toten mit ihrer Lampe
ins Gesicht und erkannte, daß die beiden ganz mumifiziert und
eingetrocknet waren. In all ihrem Entsetzen fiel ihr ein Wort ein:
»Falun«, hieß es nicht »Falun«? Sie hatte doch als Kind irgendeine
Geschichte von einem Erzbergwerk gelesen, in dem ein junger
Bergmann den Tod fand und viele Jahrzehnte hindurch unaufgefunden
an irgendeiner Stelle hockte.

		Auch diese beiden Leute mochten wer weiß wie lange schon tot
sein und in dieser verlassenen Gegend des Höhlennetzes sitzen. Sie
stieg, immer noch an allen Gliedern zitternd, über die Mumien
hinweg und mußte noch eine lange Zeit umherirren, immer mit der
schrecklichen Angst, auf ähnliche Reste früherer Katastrophen zu
stoßen.

		Sie war dicht daran, ihre Versuche aufzugeben; die Grubenlampe
war am Ausgehen – und gerade diese Tatsache rettete sie. Es war
wieder an einem Kreuzweg. Sie hatte die nutzlose Lampe auf den
Boden gestellt und starrte in dem ersterbenden roten Licht in die
zwei dunklen Schlünde zu ihren Seiten. Da schien es ihr, als sähe
sie zur Linken unendlich zart, wie gedämpft durch dichte Schleier,
eine blasse Dämmerung. [bookmark: page234]Sie stolperte nun, nur wie ein Tier dem
schwachen Scheine folgend, über den unebenen Grund voran. Ihre
schon vorher an den Knien, den Ellbogen und Schultern zerrissene
Kleidung wurde immer wieder durch Steinsplitter neu zerfetzt – aber
das Licht wuchs!

		Dann stand sie am Grunde einer Röhre, die geradeswegs in den
Himmel führte. Ihr Schicksal hatte sie einen der aufgegebenen alten
Schächte finden lassen, und durch die Tränen, die ihr nun
unaufhaltsam über das Gesicht liefen und ihren Blick trübten,
erkannte Esther in unendlicher Ferne einen Stern. Der Schacht hatte
noch keinen Aufzug, sondern eine, wie es schien, endlose Zahl von
Leitern führte nach oben, Obwohl zu befürchten war, daß viele der
Stufen vermorscht und unbrauchbar sein würden, wagte Esther den
Aufstieg. Zwei-, dreimal brachen mehrere Sprossen unter ihr weg,
aber es gelang ihr immer, sich festzuklammern, und nach einer
Ewigkeit zog sie sich mit dem letzten Rest ihrer Kräfte über den
Rand des Schachtes, der zum Schutz nur mit einem hinfälligen
Bretterzaun umgeben war. Die Gegend, in der sie sich befand, war
ihr völlig unbekannt, sie versuchte noch, einige Schritte zu gehen;
aber da sah sie ein paar Leute über eine Wiese hergelaufen kommen
und verlor im gleichen Augenblick ihren Willen. Sie sank bewußtlos
zusammen und erwachte erst wieder im Verwaltungsgebäude, wo [bookmark: page235]man sie in dem
ihr zugewiesenen Zimmer ins Bett gebracht hatte.

		Von Herzog Eric, Larker und den drei deutschen Herren war noch
niemand zurückgekehrt: doch hatte man durch Klopfzeichen bereits
ermittelt, daß sie alle am Leben geblieben und nur noch von den
Rettungsmannschaften abgeschnitten seien. [bookmark: page236]
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		Esther hörte von draußen her ein gleichmäßiges,
unaufhörliches Geräusch, das nur hin und wieder anschwoll. Erst
konnte sie sich nicht erklären, was das bedeutete: dann, als sie am
Nachmittag mit schmerzenden und wie zerschlagenen Gliedern aufstand
und zum Fenster trat, erkannte sie im Licht des sinkenden Tages den
Grund:

		Der Hof und die Gegend um den Schacht herum mußte voller
Menschen stehen, sogar auf dem freien Raum zwischen dem
Verwaltungsgebäude und der Mauer standen größere Gruppen. Es waren
meist Frauen, die Frauen der Bergleute, die noch unten waren und
über deren Schicksal man noch nichts wußte. Das Geräusch waren die
unruhigen kurzen Schritte und das Flüstern der Masse, die nicht
laut zu sprechen wagte. Nur ab und zu weinte irgendwo eine Stimme
laut auf, und andere folgten ihr für wenige Augenblicke, bis es
wieder ruhiger wurde und nur das gleichmäßige, angstvolle und
angsterregende Gemurmel blieb.

		Plötzlich hörte Esther, daß sich ihrem Zimmer Schritte näherten,
und eilte ins Bett zurück. Die Schritte zweier [bookmark: page237]Menschen hielten vor dem
Raum an, und eine Frauenstimme – Esther erkannte sie als die Stimme
des Mädchens – erklärte dem Mann, daß die Dame noch schlafe.

		»Gut, dann werde ich hier vor der Tür warten. Sie darf unter
keinen Umständen fort, ehe ich sie – hm – gesehen habe.«

		Die männliche Stimme, die eben gesprochen hatte, wurde leiser,
aber Esther Raleigh hörte, als stände sie daneben.

		»Haben Sie nichts verdächtiges bemerkt? Sie ist mit Russen,
Bolschewisten – jawohl –«

		Das Weitere wurde noch leiser und undeutlich, bis der Mann
wieder lauter um einen Stuhl bat, er wolle sich vor die Tür setzen
und auf die Dame warten.

		Trotz ihres rasenden Herzklopfens lag Esther noch eine Minute
lang regungslos im Bett und überlegte. Man hielt sie für eine
Helferin der Russen, wohl für eine Agentin Jurys; und so falsch und
irrsinnig diese Vermutung auch war, so gefährlich war sie. Wenn man
sie untersuchte – und sie zweifelte nicht daran, daß die englische
Kriminalpolizei es verstand, verdächtige Individuen zu untersuchen
– würde man die Uhr mit den Fotogrammen finden.

		Sie schauderte, und die Kälte, die über ihren Körper rieselte,
machte sie ganz wach und entschlossen. Es gab nur eins: sie mußte
dem Mann vor der Tür entgehen. [bookmark: page238]

		Lautlos erhob sie sich und begann, ihre Kleider anzuziehen. Die
Schultern und die Knie- und Ellbogengelenke taten höllisch weh,
aber sie achtete nicht darauf. Jede Sekunde fürchtete sie, daß die
Klinke niedergedrückt werden würde und der Beamte hereinkäme. Sie
schlich sich zur Tür und schob den Riegel vor – das sicherte ihr
auf alle Fälle einige Augenblicke.

		Dann glitt sie zum Fenster und sah hinunter. Der Platz hatte
sich geleert, alles war jetzt beim Schacht zusammengeströmt, wo
man, dem anwachsenden Schreien nach zu schließen, soeben Verletzte
oder Tote herausgebracht hatte. Sie schob den unteren Teil des
Fensters hoch – es waren vier oder fünf Meter bis zum Boden; aber
die Mauer war als Rustika gebaut und von tiefen Rillen durchzogen,
in denen man wohl Halt finden konnte.

		Sie sah noch einmal zurück, das Zimmer lag im Dämmerlicht. Rasch
ordnete sie das Bett so, daß man bei flüchtigem Hinsehen denken
konnte, ein Mensch läge unter der Decke. Dann kletterte sie rasch
und gewandt aus dem Fenster. Sie faßte draußen Fuß, zog, noch ans
Fensterbrett geklammert, den Schiebeteil des Fensters wieder herab
und gelangte, halb hängend, halb fallend, glücklich unten an, ohne
bemerkt worden zu sein.

		Aus dem Tor konnte sie keinesfalls, man würde sie sicher
erkennen und anhalten – also über die Mauer. Sie lief rasch die
Aufschüttung empor, zog sich über die Zinne und ließ sich außen
hinabgleiten. Irgend etwas [bookmark: page239]zerriß, ohne daß sie darauf achtete. Sie
hörte, gerade als sie herabsprang, in der Nähe ein Motorrad
anfahren und sich entfernen.

		Sie ging zuerst langsam durch ein paar leere Straßen, bis sie
sich weit genug von der Grube entfernt glaubte, um laufen zu
können. Ihr Ziel war » The Crown«:
aber es war sehr fraglich, ob der Wagen, von dem Selfride
geschrieben hatte, noch dort sein würde.

		Es fing an zu regnen, das war günstig, denn nun fiel ihr Laufen
nicht weiter auf, und jeder Mensch auf der Straße hatte mit sich
allein zu tun. Sie kam zum Parkplatz der Autos neben dem Hotel – da
standen mehrere Wagen – wie sollte sie den richtigen finden?

		Aber da kam ein Mann herangeschlendert, der im Vorbeigehen nur
fragte:

		»Name?«

		Esther flüsterte zitternd ihren Namen, worauf der Mann mit dem
Daumen aus einen offenen, rennmäßig gebauten Wagen zeigte:

		»Da rein – aber rasch, wir haben wenig Zeit!«

		Esther drehte sich um und lief auf den Wagen zu.

		Im gleichen Augenblick kam ein zweiter Mann, den sie bisher
nicht bemerkt hatte, zwischen den anderen Wagen hervor und
rief:

		»Halt, Esther Raleigh, im Namen –« [bookmark: page240]

		Sie stand noch wie erstarrt, als unvermittelt der Rufer zur
Seite flog und sich überschlug. Im nächsten Moment war der erste
Frager wieder da, packte sie an der Hand und riß sie zu dem
Rennwagen. Sie saß noch nicht richtig, als der Mann, der schnell
wie ein Gedanke zu handeln schien, schon Gas gab und der Rennwagen
davonraste. Zurückblickend sah Esther den Hingestürzten gerade auf
das Hotel zu taumeln. Sie stammelte ihrem Begleiter, der sich trotz
der wilden Fahrt eine Sturzkappe über den Kopf zog und auf eine
zweite für sie hinwies, atemlos zu:

		»Er telefoniert, um Gottes willen, wir können nicht weit kommen
–«

		Aber der Mann neben ihr grunzte nur und fuhr in einem wahrhaft
höllischen Bogen von der Chaussee aus querfeldein zu einer
vieldrahtigen Telegrafenleitung, die von der Stadt her kam. Der
Wagen hielt mit einem scharfen Ruck neben einem der Masten, der
Mann sprang heraus, verband eine lose herabhängende Leitung mit
einem anderen Draht, den er aus einem kleinen umgeschnallten Kasten
zog, wiederholte das Manöver mit zwei anderen Leitungsenden und
nahm aus dem Kasten einen kleinen Hörer, den er ans Ohr hielt.

		Es war keine Minute zu früh. Esther hörte ein leises Klingeln
aus dem Kästchen und sah, wie ihr Begleiter schmunzelte. Im
nächsten Augenblick meldete er sich als [bookmark: page241]Zentrale, machte einen
knarrenden Ton und winkte Esther, der er den Hörer hinreichte:

		»Sie verbinden jetzt mit Zentrale Scotland Yard, Abteilung
P.«

		Esther nahm den Hörer und hörte eine heisere Stimme, die um
sofortige Verbindung mit Abteilung P.
Scotland Yard bat:

		»Staatsgespräch, dringend!«

		Sie sagte stereotyp, wie sie es tausendmal von Telefonbeamtinnen
gehört hatte: »Ich verbinde«, und reichte den Hörer ihrem Führer,
der nun offenbar eine Meldung entgegennahm und versprach, sofort
alle Streifen und Posten zu benachrichtigen. Die Straßen würden
umgehend gesperrt werden. Ob die Nummer des Wagens bekannt sei?

		Der andere antwortete, Esthers Begleiter zeigte sich sehr
befriedigt und schloß das Gespräch. Er trennte die Drähte, zog aus
dem Notsitz ein paar Steigeisen und kletterte auf den Mast, um die
von ihm vorher getrennte Verbindung wiederherzustellen. Esther
Raleigh wartete indessen, frierend und ratlos, unten und versuchte
vergebens zu erraten, woher der Mann von ihrer Flucht erfahren
haben konnte, um rechtzeitig diese Unterbrechung der Polizeileitung
vornehmen zu können.

		Inzwischen kam der Fahrer wieder herab, warf die Steigeisen
zurück und wechselte nun das Nummernschild des Wagens aus. All das
nahm keine drei Minuten in [bookmark: page242]Anspruch, und sie donnerten wieder auf der
Chaussee nach London dahin.

		 

		Inspektor Symes, der Mann, den Esthers Retter zu Boden geworfen
hatte, ging indes ruhig aus dem Hotel, von wo er telefoniert hatte;
er beeilte sich nicht sonderlich. Der Wagen war gemeldet und konnte
keinesfalls entwischen. Er bestieg sein eigenes Auto und fuhr zum
Verwaltungsgebäude, von dem er den Wächter abholte, der immer noch
brav vor Esthers leerem Zimmer saß und an nichts Böses dachte, bis
ihm Symes mit höflichen Worten klarmachte, was für ein Esel er
gewesen sei. Beide erkundigten sich noch, ob der Herzog und seine
Begleiter in der Zwischenzeit erreicht worden seien, und fuhren,
nachdem man sie beruhigt hatte, daß es sehr bald so weit sein
müsse, in normalem Tempo den Weg nach London zurück, den sie
gekommen waren.

		 

		Erst nach einer ganzen Weile war Esther Raleigh imstande, ihrem
Führer einige Fragen zu stellen.

		»Sie kommen von –?«

		»Jawohl, ich habe auf Sie gewartet. Ich erfuhr von einem –
Bekannten, daß Sie gerettet seien und in Ihrem Zimmer lägen. Dann
hörte ich, daß unser Freund Symes – das ist der Mann, der Sie
verhaften wollte – da sei [bookmark: page243]und einen Sergeanten 'rauf geschickt habe –
das genügte. Mein Bekannter stand auf Posten, um zu sehen, was
geschehen würde, und ich hielt mich bereit. Dann kam er
überraschend und erzählte, Sie seien unterwegs nach » The Crown«, er war mit seinem Motorrad sofort zu
mir gerast und fuhr jetzt zu unserem Mast, wo er die Leitung, die
wir schon vorher ausgemacht hatten, trennte. – Er verschwand
schleunigst wieder – er hat noch mehr zu tun, und wir brauchen ihn
hier in der Stadt dringend – und ich, nun, ich erwartete Sie. –
Natürlich war Symes, der ein paar Stunden vorher gekommen war, der
Wagen schon aufgefallen, und er legte sich auf die Lauer. Alles
Weitere wissen Sie ja.«

		»Und jetzt fahren wir nach London?«

		»Wir fahren direkt nach Southampton, wo Sie an Bord der ›Baltic‹
gehen werden, eine Kabine ist bereits belegt.«

		Esther starrte den Mann neben ihr an – aber sie konnte nur die
Sturzkappe und ein paar erschreckend tote Brillenaugen sehen. Also
so war eine Flucht, bei der es ums Leben ging. Sie hatte keine
Ahnung, wer ihr Führer war, den Selfride da geschickt hatte, aber
sie entsetzte sich vor der Energie des Vorgehens von » United Service«.

		Wohin sollte sie nun? Southampton – das sagte gar nichts. Ging
der Dampfer nach Frankreich, nach Deutschland, Holland – oder nach
Amerika? Sie hatte das Gefühl, [bookmark: page244]daß sie von dem Manne an ihrer Seite
keine weiteren Auskünfte erhalten würde. Er hatte den Auftrag, sie
an Bord der »Baltic« zu bringen und damit fertig. Alles Weitere
würde sich finden.

		Der Rennwagen brauste mit gleichmäßiger, aber toller
Geschwindigkeit über die Chaussee. Es wurde dunkel, es wurde Nacht
– sie fuhren um Städte, deren Lichter einen häßlich rosigen Schein
gegen den Nachthimmel warfen, im Bogen herum. Der Fahrer schien den
Weg genau zu kennen, er zögerte an keiner Kreuzung eine
Sekunde.

		Die Reaktion der ungeheuren Aufregung der letzten Stunden legte
sich auf Esther wie ein Mantel aus Blei. Sie hockte in einer Art
Halbschlaf in ihrem Sitz und spürte den eisigen Wind kaum, der die
freien Stellen ihres Gesichtes zerschnitt. Endlich mäßigte sich der
Lauf des Autos, sie kamen zum ersten Male seit ihrer Abfahrt in
eine Stadt. Der Wagen hielt vor einem etwas abgelegenen Hause, der
Fahrer half der ganz steif gefrorenen Esther heraus. Draußen stand
eine Frau, die Miß Raleigh respektvoll begrüßte und ins Haus
führte.

		Als Esther sich in der Haustür umsah – konnte sie noch den
Rennwagen an einer fernen Ecke verschwinden sehen. Widerstandslos
ließ sie sich in eine gemütliche Stube leiten, wo die behäbige Frau
ihr erst ein Glas Glühwein oder dergleichen reichte und dann
begann, sie geschickt und behutsam umzukleiden. [bookmark: page245]

		Eine halbe Stunde später war Esther Raleigh von einem etwas
sportgirlmäßig aussehenden jungen Mädchen in eine elegante,
gepuderte und geschminkte junge Dame verwandelt, die sich selbst
erstaunt betrachtete. Die Frau eilte hinaus und kam mit einem
kleinen Handköfferchen zurück, das sie Esther gab.

		In dem Vanity-Case lagen außer
einem modischen Handtäschchen ihre Kofferschlüssel, ein
Portefeuille mit Banknoten und ein Paß. Sie öffnete das Heft
verwundert und las neben ihrer Fotografie den Namen Jessie Haynes.
Die Frau bat sie, unter die Fotografie denselben Namen zu
schreiben, ein Füllfederhalter befände sich in dem Täschchen.

		Halb abwesend unterschrieb Esther und hörte erst genauer hin,
als die Frau ihr sagte, daß ihr Wagen sofort vorfahren würde, um
sie an Bord der »Baltic« zu bringen; die Kabine von Miß Haynes sei
bereits gestern in Ordnung gebracht worden, ihr Gepäck stehe schon
auf dem Schiff, ihre Sachen würde sie in dem Schrank und den
Schubladen der Kabine finden.

		Esther kam alles wie ein dunkler, schwerer Traum vor. Es hupte
draußen, sie trat aus dem Haus und setzte sich in einen
geschlossenen beigefarbenen Wagen, der sie zum Hafen brachte. Sie
stieg aus, schritt über die schwingende Landungsbrücke in den
Steamer, passierte die Polizeikontrolle, der sie den Paß zeigte,
nannte dem Steward ihren Namen und fiel einige Minuten später
todmüde [bookmark: page246]auf ihr Bett in der luxuriösen Kabine. Ihr
letzter Gedanke war: woher weiß Selfride, daß ich die Dokumente
fotografiert habe?

		Dann blieb sie in ihren Kleidern liegen und merkte nichts davon,
daß der Dampfer nach Mitternacht vom Pier losmachte, von Schleppern
aus dem Innenhafen gezogen wurde und nun mit eigener Kraft die See
gewann.

		 

		Als Jury Zagainoff durch die Zeitungen von dem Grubenunglück
erfuhr, war sein erster Gedanke, sich sofort telefonisch mit
Cold Gate in Verbindung zu setzen, um
Genaueres zu hören. Die Angst um Esther, die kaum Gewonnene und nun
vielleicht schon wieder Verlorene, machte es ihm unmöglich,
unbeeinflußt und sachlich seine Verhandlungen weiterzuführen. Er
vertagte einige Konferenzen und irrte einen halben Tag lang in
London umher, um seiner Aufregung Herr zu werden.

		Es war ausgeschlossen, den Anruf zu versuchen. Er wußte genug
von den Praktiken der Überwachungsstellen, um nicht anzunehmen, daß
seine Schritte weiterhin kontrolliert werden würden. Und er wußte,
daß jede Unbesonnenheit von seiner Seite nur Esther gefährden müsse
– und zwar ganz zwecklos. Ein Telefonat mit der Londoner Vertretung
der »Welt« war ergebnislos; Dr. Linden, den er unter irgendeinem
Namen [bookmark: page247]um
Auskunft bat, erklärte nur, noch nichts gehört zu haben.

		Erst am folgenden Tage brachten die Blätter Näheres. Es seien
etwa 30 Bergleute verunglückt, bisher habe man 14 Tote geborgen.
Die Untersuchungskommission mit dem Herzog und Direktor Larker habe
sich in einen Nebenstollen retten können und erwarte dort die
Hilfsmannschaften, mit denen man bereits Klopfzeichenverbindung
habe.

		Das war alles, und es war nicht viel. Immerhin glaubte Jury
darauf entnehmen zu können, daß keine unmittelbare Gefahr für
Esther bestehe. Er erwartete unruhig, aber hoffnungsvoll, in der
nächsten Ausgabe der Zeitungen zu lesen, daß sie gerettet sei –
statt dessen fiel ihm am zweiten Tag eine kurze, scheinbar
belanglose Notiz auf:

		» Industriespionage?

		Wie unser Korrespondent aus Cardiff meldet, ist
eine Dame, die eine der dortigen Gruben als Gast des Besitzers
besuchte, unter eigentümlichen Umständen verschwunden. Da die
Angelegenheit von Scotland Yards bearbeitet wird und in den
bewährten Händen von Inspektor Symes liegt, darf man hoffen, bald
Einzelheiten zu erfahren, aus denen hervorgeht, ob es sich hier
etwa um einen Fall von Werkspionage zugunsten einer ausländischen
Macht handelt.« [bookmark: page248]

		Jury legte das Blatt nieder und nagte an seiner Unterlippe. Daß
mit der geheimnisvollen Dame Esther gemeint sei, daran konnte er
keinen Augenblick zweifeln. Der Korrespondent hatte wohl nur
ungenaue Informationen erhalten – es roch ein wenig nach
Mitteilungen aus dritter Hand – aber im großen und ganzen stimmten
seine Vermutungen sicherlich. Also war Esther doch in Gefahr? Und
vielleicht in einer weit größeren, als sie ahnen konnte?

		Zagainoff überlegte fieberhaft, was er tun könne. Er mußte
Esther wiedersehen, und zwar so bald wie möglich – aber wie sollte
er sie finden, wenn sie wirklich, gehetzt von der Polizei, irgendwo
auf der Flucht war?

		Als er, auf dem Wege in sein Zimmer, halb zufällig an ihren
Räumen im Hotel vorbeikam, sah er einen Unbekannten, der auf dem
Flur hin und her ging und ihn beim Vorbeikommen zu beobachten
schien.

		Also war es schon so weit, daß man den ganzen Apparat mobil
gemacht hatte? Jury Zagainoff pfiff leise und erbittert eine kleine
russische Kampfmelodie vor sich hin – ein Liedchen, das er als
herumstrolchender Junge mit seinen Kameraden oft bei Raubüberfällen
auf einsame Dörfer gegrölt hatte.

		In seinem Zimmer erwartete ihn die zweite Überraschung. Er fand,
sauber gefalzt, so, wie sie aus der Rotationsmaschine gekommen war,
dieselbe Zeitung, in [bookmark: page249]der er die Notiz über Werkspionage gelesen
hatte. Etwas erstaunt und ärgerlich warf er das Blatt zur Seite –
seit wann lieferte die Hoteldirektion Zeitungen in die Zimmer? –
als ein Zettel herausflatterte und zu Boden fiel. Jury bückte sich
hastig. Es war ein kleines Oktavblatt aus einem Notizbuch, auf dem
einige mit Schreibmaschine geschriebene Zeilen standen. Anrede und
Unterschrift suchte er vergebens, bevor er las:

		»Miß Raleigh befindet sich aus dem Wege nach
Cherbourg, von wo sie nach Brüssel weiterreisen wird. Schreiben Sie
ihr nach Brüssel, hauptpostlagernd unter dem Namen Ihrer Agentin,
die zur Zeit in Mexiko Stadt, angesetzt gegen die Manöver der
S. J., arbeitet.«

		Das erste, was Jury nach dem Lesen dieses Briefes tat, war, sich
sehr ruhig hinzusetzen und mit aller Sorgfalt eine Zigarre
anzuzünden. Er rauchte, einen Punkt der Tapete fixierend, ein paar
Züge, ehe er schnell die notwendigen Folgerungen zog.

		Der Brief war nicht von Esther selbst geschrieben, das war klar.
Er mußte heute nachmittag mit der Zeitung ins Zimmer geschmuggelt
worden sein, und der Überbringer hatte ihn an dieser offenen Stelle
versteckt, weil er mit Recht annahm, daß etwaige andere
»Kontrolleure« in der neuesten Zeitung keine geheimen Nachrichten
vermuten würden. [bookmark: page250]

		Der Überbringer oder Absender konnte also kein Freund der
englischen Überwachungsstellen sein – es sei denn, daß ihm diese
selbst eine Falle stellen wollte.

		Dagegen sprach jedoch Verschiedenes.

		Wenn man ihn aufgefordert hätte, nach einer englischen Stadt zu
schreiben, wäre er keinen Augenblick im Zweifel darüber gewesen,
daß man ihn fangen wolle. Aber Brüssel? Um von dort Material zu
erhalten, waren diplomatische Schritte notwendig, die man vermeiden
würde, solange es irgend anging. Außerdem tendierte Brüssel mehr zu
Paris, und dort war man in der letzten Zeit nicht übermäßig
begeistert von britischen Wünschen.

		Entscheidend aber und den Absender des Briefes völlig erklärend
war der letzte Passus; der Name, unter dem er an Esther schreiben
sollte, konnte nur einer Stelle bekannt sein – und dies war
United Service.

		Jury lachte und klopfte die Asche seiner Zigarre heftig ab. Herr
Selfride war so höflich, ihm Esthers Adresse zu geben. United Service for Press Information –
ausgezeichnet! Man wußte also dort von seinen Beziehungen zu Miß
Raleigh und billigte sie offenbar – sehr schmeichelhaft. Jury hatte
Mühe, nicht auf amerikanische Art auszuspeien.

		Und Esther, die arme Esther, war nun diesem Selfride und seiner
Organisation vollkommen verfallen. Man hatte sie gerettet,
sicherlich unter Anwendung all der rücksichtslosen Finessen, die
man in diesen Kreisen gern anwandte; [bookmark: page251]unter Benutzung der Tricks, die es dem
Geretteten unmöglich machten, je wieder frei zu kommen – er kannte
diese Methoden.

		Sie wurde also nach Brüssel geschickt, um dort zu »arbeiten«,
und er war unfähig, ihr zu helfen. Es war durchaus zweifelhaft, ob
Esther Raleigh je den Brief in die Hände bekommen würde, den er
nach Brüssel unter der angegebenen Adresse sandte. Sicher war nur,
daß der Brüsseler Agent Selfrides ihn jederzeit abholen und
benutzen konnte, falls er sich eben benutzen ließ.

		Jury stand auf und begann, ruhelos mit großen Schritten im
Zimmer auf und ab zu gehen. Noch nie hatte er sich so gefangen, so
ohnmächtig gefühlt. Er verfluchte seine Aufgabe, er verfluchte
Europa, und es hätte nicht viel gefehlt, daß er auch die Tatsache
seiner Bekanntschaft mit Esther verflucht hätte.

		Aber nach einigen Minuten ratloser Wut entschloß er sich, nach
Erledigung seiner Arbeiten in London, die zwei, höchstens drei Tage
in Anspruch nahmen, nicht direkt in die Staaten zu fahren, sondern
einen Umweg über Brüssel zu machen. Und vorher – er hatte nun Grund
genug, sich mit den Helfern des Herrn Selfride zu beschäftigen –
wollte er die russische Vertretung der G. P.
U. in Brüssel um eine kleine Nachforschung bitten.

		Eine Viertelstunde später funkte London ein durchaus harmloses,
anscheinend nicht im mindesten chiffriertes [bookmark: page252]Telegramm nach Brüssel, wo es
einem blonden, bärtigen Herrn Dawidowitsch ausgehändigt wurde.
Zagainoff verbrannte den Brief, den er gefunden hatte, und schritt,
munter pfeifend, die große Treppe zur Halle hinab, nachdem er das
telefonisch aufgegebene Telegramm im Text auf seinem Schreibtisch
hatte liegen lassen, wo es jedermann getrost finden mochte.

		 

		Hardley, der auf Selfrides Anordnung alles für Esthers Flucht
Notwendige vorbereitet und die Durchführung überwacht hatte, beging
nach der Rückkehr von Southampton einen unverzeihlichen Fehler.

		Obwohl er wußte, daß es Addison selbst war, der die Festnahme
Esther Raleighs angeordnet hatte, glaubte er, in ihren Hotelzimmern
noch alles beseitigen zu müssen, was irgendwie verdächtig sein
konnte. Es machte ihm, da er ja ebenfalls im Savoy wohnte, keine
Schwierigkeiten, in Esthers Zimmer zu kommen. Er durchsuchte alles
gründlich – und als er sich zum Gehen wandte, trat ihm ein Mann
entgegen, der nachlässig mit einer Pistole spielte und sich dabei
vorstellte:

		»Inspektor Symes von Scotland Yard.«

		Hardley nickte und sah erst die Pistole und dann Herrn Symes
an.

		»Herr Hardley, wenn ich mich nicht irre? – Kaufmann aus Boston,
wie?« [bookmark: page253]

		Herr Hardley gab es unumwunden zu, obwohl Symes' Lächeln bei den
letzten Worten gefährlich freundlich geworden war.

		»Wir wollen kein Theater spielen, Hardley. Ich muß Sie zwar
warnen, nichts auszusagen, was Sie später belasten kann, aber – wir
sind doch im Bilde –«

		»Ich wohl noch nicht ganz, Herr Inspektor Symes, es wäre sehr
liebenswürdig von Ihnen, mich ein wenig aufzuklären!«

		»Was haben Sie denn hier im Zimmer der deutschen – ich betone
der deutschen! – Korrespondentin gesucht, Herr Hardley?«

		»Ich erwartete, sie selbst anzutreffen –«

		»So – und dazu öffneten Sie die Tür mit einem
Nachschlüsse?;«

		»Die Tür war offen, Herr Symes –«

		»Offen? Sollte ich vergessen haben –?«

		Und während Symes einen Augenblick lang unsicher war, ob er die
Tür nicht wirklich versehentlich offen gelassen habe, dankte
Hardley seinem Gott und Selfride, der ihm eingeschärft hatte, nach
dem Öffnen einer Tür den Dietrich oder Nachschlüssel stets an einen
dritten Ort außerhalb des Raumes zu legen. Der Nachschlüssel befand
sich im Augenblick auf der Kante einer Wandleiste im Korridor.

		Der Inspektor fragte ganz beiläufig:

		»Seit wann hat man in Boston Interesse für russische Agenten?«
[bookmark: page254]

		»Wie bitte?«

		»Wollen Sie leugnen, genau gewußt zu haben, was diese Miß
Raleigh hier trieb?«

		Symes sah Hardley drohend an.

		In diesem Augenblick entdeckte der Amerikaner etwas, das ihm den
Atem zu rauben drohte: er sah, von einer Falte der Diwandecke halb
bedeckt, ein winziges Röllchen schwarzes Papier am Boden liegen –
ein Filmpack der Uhrenkamera!

		Ehe Symes von seiner Waffe Gebrauch machen konnte, war Hardley
über ihm und schmetterte dem Inspektor die Faust gegen das Kinn.
Symes sackte augenblicks zusammen, Hardley entriß ihm die Pistole,
nahm die kleine Rolle an sich und versuchte zu fliehen. Er riß das
Fenster auf und schwang sich hinaus. Die Straße lag auf der anderen
Seite des Hauses, hier waren Gärten und ein paar Höfe. Hardley
faßte Fuß und lief schnell durch eine Art kurzen Tunnels.

		Als er herauskam, sah er, sich gegenüber im Ausgang eines
geräumigen Hofes, mehrere uniformierte Polizeibeamte, die ihn im
gleichen Moment erblickten. Er zögerte eine Sekunde, ehe er sich
drehte und zurückjagte. Das Röllchen – er prüfte es im Laufen – es
war unversehrt, also hatte Miß Raleigh nur eine unbelichtete Rolle
verloren!

		Hinter ihm erklangen Rufe, stehenzubleiben – er warf den
Revolver fort, der ihm nur schaden konnte. Da vorn – [bookmark: page255]

		Und da tauchte Symes mit zwei Mann auf – es gab kein
Entkommen!

		Ehe einer der Polizisten es bemerkt hatte, schob Hardley die
kleine Rolle in den Mund und verschluckte sie. Dann ging er seinen
Verfolgern ruhig entgegen:

		»Ich wollte Ihnen nur beweisen, Herr Inspektor Symes, wie
schnell wir Bostoner sein können –«

		»Und ich habe Ihnen bewiesen, daß wir Londoner noch schneller
sind. Kommen Sie mit, Mann, und machen Sie sich und uns keine
Unbequemlichkeiten mehr – das Rinn tut mir immer noch weh.«

		Inmitten der zivil gekleideten Kriminalpolizisten spazierte
Mister Hardley nun ruhig um den Häuserblock herum, da der Wagen
Symes' auf der entgegengesetzten Seite hielt. Das einzige
Überflüssige, was Hardley noch tat, war, daß er am Eingang des
Hotels dem Türhüter zurief:

		»Man hat mich verhaftet, ein Mißverständnis! – Sagen Sie dem
Portier, er solle mir mein Zimmer frei halten!« [bookmark: page256]
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		»Jury! Jury!«

		Wer schrie da nur so entsetzlich und hoffnungslos? Esther
öffnete die Augen – noch lag der Ton des Rufes in der Luft und
hallte in ihren Ohren nach. Und da erkannte sie, daß sie selbst
geschrien hatte; es war ihre eigene Stimme, die Jury gerufen hatte,
ihre eigene Sehnsucht und Verlassenheit schwang und klagte in der
Luft.

		Sie richtete sich mit dem Gefühl völliger Zerschlagenheit auf.
Das Zimmer war klein und schien sich sanft zu wiegen – wo war sie
denn und was war geschehen? Sie strich sich mit der Hand über die
Augen und bemerkte, daß ihr Gesicht ganz naß war von Tränen. Sie
war in Kleidern, einem Reisekostüm, das sie gar nicht kannte –

		Draußen oder unter ihr war ein regelmäßiger surrender Rhythmus,
eine Maschine, die wie ein riesiger Kater zu schnurren schien. Ab
und zu rasselte ein anderer Ton, und auf einmal dröhnte ein langsam
anschwellendes Brüllen in ihr Ohr, das Heulen eines Urstieres, ein
Mammut schrie, ein Gigant, der diesen Raum auf seinen [bookmark: page257]Schultern
durch das All schwankte und einem unbekannten Ziel entgegentrug
–

		Und dann war alles wieder klar und nahe. Das schlagende Wetter
in Cold Gate, die wahnsinnige Flucht,
Southampton, die »Baltic« – und die namenlose Sehnsucht nach
Jury …

		Esther Raleigh war aufgestanden und sah sich in der Kabine um.
Sie hatte ja keine Ahnung, was sie nun tun sollte, wohin sie fuhr,
wie alles werden sollte. Sie bemerkte eine kleine Tür, öffnete sie
und stand vor einem Bad. Von draußen fiel, durch die geschlossenen
Vorhänge der Kabinenfenster, mattes Licht in den Raum, es war wohl
früher Morgen? Sie sah automatisch zur Uhr an ihrem Handgelenk und
schauderte.

		Dort trug sie den Grund ihrer Flucht: sie zweifelte nicht daran,
daß die Polizei auf irgendeine mysteriöse Weise davon Kenntnis
bekommen hatte. Es war kurz nach sechs, sie entkleidete sich,
nachdem sie festgestellt hatte, wo in einem Wandschrank Wäsche und
dergleichen lag, und nahm ein Bad, um sich einigermaßen zu
erfrischen. Erst jetzt hatte sie Gelegenheit, zu bemerken, wie sie
sich bei der Katastrophe in der Grube zerschunden hatte. An den
Gelenken und auf dem Rücken hatte ein dünner Schorf die wunden
Stellen überzogen.

		Als sie sich wieder angezogen hatte, begann sie eine genaue
Untersuchung der Kabine vorzunehmen. Sie fand [bookmark: page258]nur einen kleinen Handkoffer,
der ihr gehörte; ein größerer Kabinenkoffer, ein Suitcase und die
kleine Ledertasche, die sie sich erinnerte, in Southampton beim
Umkleiden erhalten zu haben, waren ihr übriges Gepäck, in dem sich
alles Notwendige befand. In ihrer alten Handtasche, dem einzigen
Gegenstand, den sie bei ihrer Flucht aus Cardiff gerettet hatte,
fand sie ihre eigenen Papiere, ihr Notizbuch und ein paar
Kleinigkeiten; in der neuen Handtasche lag neben einem Scheckheft
und einem größeren Barbetrag ein Brief, der an sie adressiert
war.

		Esther öffnete das Schreiben und las:

		»Miß Esther Raleigh!

		Man hat Sie bei der britischen Kriminalpolizei
im Verdacht, unter der Leitung des Emissärs Zagainoff für Moskau zu
arbeiten. Ich erfuhr rechtzeitig von dem Haftbefehl und ließ Sie
aus Cardiff abholen. Benutzen Sie bis Cherbourg den Paß auf den
Namen Haynes, er ist echt und gut. In Cherbourg halten Sie sich
nicht auf, sondern fahren weiter nach Brüssel. Im Zuge können Sie
den Haynespaß vernichten und sind wieder Fräulein Raleigh.

		In Brüssel steigen Sie im Hotel de Genève ab,
wohin Sie weitere Nachrichten bekommen werden. Melden Sie nach
Berlin, daß sie in einigen Tagen [bookmark: page259]dorthin kommen werden und neues
wichtiges Material persönlich brächten. Herr Zagainoff weiß, daß
Sie in Brüssel sind, Nachricht von ihm liegt eventuell unter dem
Namen Elena Smirnoff oder der Chiffre P. 351 postlagernd aus dem Hauptpostamt
Brüssel.

		In Ihrer Uhr liegt neue Packung. Fragen Sie
nach, ob an Bord Radiotelegramm für Miß Haynes angekommen.«

		Das Schreiben hatte keine Unterschrift, aber Esther erwartete
auch nicht, eine zu finden. Daß es Selfride war, der sie vor der
Verhaftung gerettet hatte, war ihr bekannt; der Text dieses Briefes
erklärte die Lage genau.

		Und er hatte geschrieben, daß Jury ihren Aufenthaltsort kenne!
Ein Glücksgefühl, das sie erröten ließ, überflutete Esther jäh.
Natürlich würde er ihr schreiben – oder war es nicht besser, wenn
sie ihm sofort mitteilte, wo sie sei?

		Aber da fiel ihr der Grund wieder ein, der die Polizei veranlaßt
hatte, sie zu verfolgen; eine Nachricht von ihr an Zagainoff würde
diesen Verdacht noch zur Gewißheit werden lassen und ihn
möglicherweise in Gefahr bringen. Es war wohl besser, trotz der
verzehrenden Sehnsucht nach seiner Gegenwart zu warten, bis er sich
meldete. [bookmark: page260]

		Sie verbrannte den Brief, nachdem sie sich seinen Inhalt genau
eingeprägt hatte, und verließ ihre Kabine, um zum Bordfunker zu
gehen. Sie erkundigte sich bei einem Matrosen, wo sich die Funkbude
befände, und kletterte in der Morgenkühle, in der noch kaum ein
Passagier zu sehen war, zum Bootsdeck empor, wo der Funker hauste.
Bevor sie den kleinen Raum betrat, hörte sie ein Gespräch drinnen
und blieb einen Augenblick lang stehen, als der Name »Esther
Raleigh« fiel.

		Sie hatte Mühe, nicht zu zittern und unbefangen zu bleiben, als
sie vernahm, wie der Funker jemandem, wohl einem Deckoffizier,
erzählte, es sei ein Polizeifunk, ein Rundruf dagewesen, nach einer
Miß Raleigh zu forschen, die Angaben seien wie immer scheinbar
genau, aber im Ernst könne man nach solchen Steckbriefen einen
Menschen selbst dann kaum erkennen, wenn er vor einem stehe.

		Esther lächelte krampfhaft und trat nach kurzem Anklopfen ein.
Der Funker fragte sie höflich und arglos nach ihren Wünschen. Ein
Telegramm an Miß Haynes? Jawohl, sei seit einer Stunde da, als
nicht dringend bezeichnet, daher sei sie nicht geweckt worden.
Nachdem sie sich mit ihrem Paß legitimiert hatte, erhielt sie das
Blatt und verließ den Raum.

		Sie ging erst ein Stück auf dem unter dem Bootsdeck gelegenen
Promenadendeck hin und her, ehe sie die Depesche las. Sie enthielt
wenige Worte: [bookmark: page261]

		»Gratuliere zu ausgezeichnetem Erfolg. Onkel Sam
freut sich sehr und wird sich bald melden. Bobby.«

		Als sie die Unterschrift las und dabei an Selfrides Äußerung
denken mußte, lachte Esther laut auf. Sie hatte ihm diesen Humor
gar nicht zugetraut. Und der Inhalt des Telegramms?

		Es war ein Erfolg. Die Aufnahmen schienen demnach geglückt zu
sein und waren für United Service
anscheinend sehr wichtig. Onkel Sam – nun, es war nicht schwer zu
erraten, wer damit gemeint war. Sie zerknüllte das Formular und
warf es von der Reling ins Meer, wo es auf dem grauen Wasser tanzte
und rasch hinter dem Dampfer verschwand. Esther ging in das
Restaurant und ließ sich – sie war nicht mehr ganz allein, die
ersten Gäste erschienen und nahmen einen Morgenimbiß – etwas zu
essen geben, da sie einen unbändigen Hunger verspürte. Sie hörte,
daß man im Laufe des vormittags Cherbourg anlaufen werde, da man
sich in Le Havre ein wenig verspätet habe, obwohl dort keine
Passagiere an Bord genommen worden seien.

		Le Havre? Sie wunderte sich, daß Selfride nicht diesen Hafen für
sie bestimmt habe, der doch näher nach Brüssel zu lag als
Cherbourg; aber es war ja anzunehmen, daß er dafür seine Gründe
gehabt hatte. Sie wollte versuchen, sich – wenigstens einige Tage
lang – den Kopf nicht zu [bookmark: page262]sehr über die sonderbaren Zufälle zu
zerbrechen, denen sie ausgesetzt war.

		Der Morgen war, eine Seltenheit in dieser Jahreszeit, ganz klar
geworden, an einem mattblauen Himmel strahlte die Wintersonne und
warf glitzernde Reflexe in den Raum. Sie wurde fast fröhlich, als
sich ein Sonnenstrahl in ihre Kaffeetasse verirrte und auf der
braunen Oberfläche hin und her sprang.

		Nach dem Frühstück ging sie wieder auf das Deck, nachdem sie
sich noch einen Schal aus der Kabine geholt hatte, und betrachtete
das Meer. Die Nordsee lag in mächtiger Weite vor ihren Augen, ein
paar Rauchfahnen und winzige Schiffchen trieben irgendwo dahin,
später zog einmal ein Flieger vom Festland her hoch über ihnen
seine Bahn nach England.

		Die Zeit verging ihr schnell und sie bedauerte es fast, daß sie
in Cherbourg aussteigen mußte. Eine halbe Stunde vorher packte sie
mit Hilfe einer Stewardeß ihre Sachen und schritt kurz darauf über
den Kai des französischen Hafens, nachdem sie ohne Schwierigkeiten
durch die Paßkontrolle gekommen war.

		Über Paris, wo sie sich, ihrem Auftrag folgend, leider nicht
aufhalten durfte, und St. Quentin fuhr sie dann nach ihrem
Bestimmungsort, in dem sie nachts, ziemlich müde, anlangte. Das
Hotel de Genève erwies sich als ein sehr gutes, solides Haus ohne
großen Luxus. Sie nahm ein schönes Zimmer im zweiten Stock und
legte sich, nachdem [bookmark: page263]ihre Sachen verstaut waren, mit dem
Bewußtsein nieder, vor einem neuen Abschnitt ihres Lebens und einem
Wiedersehen mit Jury zu stehen. Sie hatte nach den Aufregungen der
letzten Zeit Ruhe nötig und war erstaunt, eine Turmuhr bei ihrem
Erwachen zehnmal schlagen zu hören.

		Bevor sie etwas anderes unternahm, fragte sie beim Portier an,
ob Post für sie angelangt sei, und ging nach der verneinenden
Antwort zur Hauptpost, wo ebenfalls noch kein Brief für Elena
Smirnoff oder P. 351 vorlag.

		Es blieb also nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen
und abzuwarten, was der Tag bringen würde. Mit Berlin konnte sie
sich erst in Verbindung setzen, wenn Selfride ihr irgend etwas
Wichtiges hatte zukommen lassen, das ihr Kommen oder ihre Flucht
rechtfertigte. Sie machte also eine Spazierfahrt durch Brüssel und
ahnte nicht, daß ihr zwei Schutzengel auf Fahrrädern folgten, die
auf Herrn Dawidowitsch' Anordnung darüber wachten, daß kein
Unberufener ihr zu nahe kommen konnte.

		Jury aber erhielt an diesem Tage ein Telegramm von seiner Tante
Ida aus Brüssel, daß die kleine Ljuba wohl und munter sei und sogar
schon allein zur Post gehen könne. Es war ein etwas albernes
Telegramm, das typisch tantenhaft mit der dringenden Bitte schloß,
Tante Ida doch in Paris zu erwarten, wohin sie in einigen Tagen
fahren werde. [bookmark: page264]

		Zagainoff lachte und atmete auf, als er die Nachricht gelesen
hatte. Er setzte sich sofort hin, um einen Brief an Esther zu
schreiben: denn Dawidowitsch' Telegramm hatte ihm gesagt, daß sie
selbst von der Chiffre unterrichtet sei und anscheinend
unbeobachtet zur Hauptpost gehen könne. Trotzdem hielt er an seinem
Plan fest, nach Brüssel zu fahren. Der Pariser Nachsatz des
Telegramms war nur für Unberufene bestimmt, die nun in Paris auf
allerlei Ereignisse und Menschen warten konnten, die nicht
erscheinen würden.

		 

		Als Hardley, eine Stunde nach der verabredeten Zeit, sich noch
nicht bei Selfride gemeldet hatte, ließ dieser im Savoy anrufen, wo
mitgeteilt wurde, Herr Hardley sei überraschenderweise verhaftet
worden und habe nur noch hinterlassen können, daß man sein Zimmer
freihalten möchte. Wenn der Herr nähere Auskunft wünsche, sei es
vielleicht am zweckmäßigsten, sich an die Polizeidirektion zu
wenden, die ja über die Gründe der Verhaftung unterrichtet sein
müsse.

		Als Selfride diesen Bericht erhalten hatte, war seine einzige
Handlung, ein Notizbuch aus der Tasche zu ziehen und eine bestimmte
Zahlenkombination auszustreichen, die da verzeichnet war. Es war
ihm klar, daß Hardley nach der Durchführung von Esthers Flucht
irgendeine Dummheit gemacht haben müsse, die ihn der Polizei [bookmark: page265]in die Hände
geliefert hatte. Er sah im Augenblick keine Möglichkeit, etwas für
Hardley zu tun; übrigens war es kein allzu großes Unglück, wenn er
kurze Zeit ausfiel.

		Hardley indessen war Inspektor Symes und seinen Assistenten sehr
ruhig gefolgt, da er eingesehen hatte, daß Widerstand in diesem
Augenblick nur eine unbequeme Form des Selbstmordes sein würde. Er
wurde in das Polizeipräsidium gebracht, wo man ihm nochmals
eröffnete, daß er verhaftet sei. Hierauf bat Herr Hardley sehr
höflich um Angabe der Gründe für seine Verhaftung. Auf die
Mitteilung des Verhörenden, er sei als politisch verdächtig
sistiert worden, lächelte er nur leicht und sah Symes an, der den
Kopf hin und her wiegte und halblaut bemerkte, daß die Bekanntgabe
der wahren Gründe für seine Verteidigung noch rechtzeitig erfolgen
würde. Daraufhin ersuchte Hardley die Herren, ihn sofort dem
Untersuchungsrichter vorzuführen, er erhebe als politischer
Häftling und als Bürger der Vereinigten Staaten Anspruch auf
augenblickliche Vernehmung. Der Kommissar knurrte etwas
Unverständliches, während Inspektor Symes halblaut, aber nicht
undeutlich zu ihm hingewendet etwas murmelte, daß man mit einigem
schlechten Willen als »Esel« verstehen konnte.

		Niemand wußte besser als Symes, aus welch schwachen Füßen die
Anklage unter den obwaltenden Umständen [bookmark: page266]stand, und daß die einzige
Chance der Polizei eine gewisse Zeitdauer der Festhaltung Hardleys
war. Der Verhaftete lächelte dem Inspektor beim Hinausgehen munter
zu, und Symes konnte nichts anderes tun, als ebenfalls zu
grinsen.

		Vor dem Untersuchungsrichter, dem der Verhaftete zwei Stunden
später gegenüberstand, nahm die Angelegenheit den von Hardley
erhofften und von Symes befürchteten Verlauf. Der Amerikaner bat
zunächst um Bekanntgabe der Gründe, die zu seiner Verhaftung
geführt hätten. Symes erstattete einen kurzen Bericht, in dem er
sich bemühte, das Belastende der Indizien und der Umstände, unter
denen er Hardley festgenommen habe, hervorzuheben. Der
Untersuchungsrichter fragte nach Hardleys Tätigkeit in London.

		»Ich bin Kaufmann aus Boston, wie Sie leicht feststellen können.
Außerdem habe ich den Auftrag, für den ›Boston Examiner‹ eine
Artikelserie zu schreiben, die sich mit dem öffentlichen Leben in
London befaßt. Ich freue mich, daß mir Herr Inspektor Symes dazu
verholfen hat, diese Serie interessant zu gestalten.«

		»Geben Sie zu, sich gewaltsamen Eintritt in die Räume von Miß
Esther Raleigh im Savoy-Hotel verschafft zu haben?«

		»Ich bedauere unendlich, das nicht tun zu können. Ich wollte Miß
Raleigh, die mir bekannte Korrespondentin der ›Welt‹, in ihrem
Zimmer aufsuchen, fand die [bookmark: page267]Tür unverschlossen und trat ein. Zu meinem
Erstaunen war Miß Raleigh nicht im Zimmer, dagegen trat mir, als
ich die Räume verlassen wollte, Herr Symes mit einer Pistole
entgegen. Ich muß gestehen, daß ich zuerst erstaunt und dann etwas
zornig wurde und Herrn Symes bewies, daß auch ein gespannter
Revolver keinen absoluten Schutz biete. Mein Davonlaufen mag
vielleicht unüberlegt gewesen sein, aber es war nicht ganz
unverständlich.«

		»Was haben Sie dazu zu bemerken, Inspektor Symes?«

		»Schwindel von Anfang bis zu Ende. Ich war mit der Durchsuchung
der Zimmer von Miß Raleigh dienstlich beauftragt und befand mich im
zweiten Raum, als ich im Nebenzimmer Geräusche hörte. Ich sah durch
die Türspalte und erblickte diesen Herrn, der sich auf dem
Schreibtisch der Dame zu schaffen machte. Es ist kein Zweifel
–«

		»Einen Augenblick, bitte. War die Tür vom Korridor verschlossen
oder nicht?«

		»Ich habe möglicherweise vergessen, sie nach meinem Eintreten
wieder abzuschließen.«

		»Und wie wollen Sie Ihr Verhalten am Schreibtisch erklären?«

		»Auch ich hörte nach einem Augenblick vergeblichen Wartens im
ersten Zimmer aus dem Nebenraum ein Geräusch und trat zum
Schreibtisch, auf dem einige Broschüren [bookmark: page268]und illustrierte
Zeitschriften lagen, um darin bis zu dem zu erwartenden Eintritt
Miß Raleighs zu blättern. Stattdessen kam, als die Tür ging und ich
mich umdrehte, Herr Inspektor Symes heraus und legte seine
Dienstpistole auf mich an.«

		»Lagen Broschüren auf dem Schreibtisch?«

		»Jawohl.«

		Inspektor Symes konnte seine Wut nicht mehr verbergen, was
Hardley mit inniger Freude erfüllte. Er hatte nicht gehofft, so
schnell und so sicher die ohnehin bestehenden Zweifel des Richters
zu zerstreuen. Es war nicht anzunehmen, daß der Inspektor nun ein
politisches Plädoyer gegen ihn eröffnen werde. Der Richter
überlegte einige Augenblicke lang, während deren seine Blicke von
Hardley zu Symes und zurück wanderten.

		»Sie haben einen festen Wohnsitz hier?«

		»Ich wohne im Savoy-Hotel, hier ist mein Paß – ich bin der
amerikanischen Botschaft bekannt, und man wird Ihnen über meine
Persönlichkeit dort jederzeit Auskunft geben können. Ich verstehe
–« er drehte sich zu Symes, der ihn ansah wie ein
Briefmarkensammler ein seltenes Exemplar mustert, das er noch nicht
besitzt – »daß der Herr Inspektor sich einen Augenblick lang durch
mein Erscheinen, das ihn vielleicht überrascht hat, täuschen ließ:
aber ich bin erstaunt, wie schnell die britische Polizei zu
Verhaftungen schreitet, bevor sie sich über die [bookmark: page269]Person des Verdächtigten
genau unterrichtet hat. Ich glaube, daß man in Boston –«

		»Ich glaube, daß es besser ist, Herr Hardley, nicht zu viel nach
Boston zu schreiben. Ich werde Sie jetzt aus Mangel an Beweisen
gehen lassen. Ich möchte Sie aber nicht darüber im unklaren lassen,
daß ich Sie für einen Mann mit auffallend viel Glück halte, und ich
nehme an, daß dies auch Inspektor Symes' Meinung über Sie sein
wird.«

		»Ich kann also gehen, wenn es Ihnen recht ist?«

		»Bitte sehr. Wenn Sie aus diesem Zimmer kommen, den langen Gang
rechts herunter, dann die Mitteltreppe hinab, und im Erdgeschoß
fragen Sie am besten nochmals nach dem Ausgang.«

		Hardley verließ den Raum mit einer höflichen Verbeugung zum
Richter und zu Inspektor Symes, der nach seinem Fortgehen an den
Tisch des Richters dicht herantrat:

		»Er ist ein Beamter von United
Service, einer der gefährlichsten Burschen, die uns und
andere hier in London bespitzeln. Natürlich lasse ich ihn nicht aus
den Augen und hoffe, das nächste Mal etwas gravierenderes Material
mitzubringen, das seine Freilassung nach so kurzer Zeit unmöglich
machen wird.«

		Symes rannte aus dem Zimmer und auf einem kürzeren Weg zum
Ausgang, wo er in der Pförtnerloge versteckt Herrn Hardley
vorbeispazieren ließ, der sich ein Taxi ins Savoy nahm. [bookmark: page270]

		Hardley zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß er von nun an
unter einer geheimen Polizeiaufsicht stehen würde, die schärfer und
unerbittlicher als jede offizielle Kontrolle wäre. Er durfte nicht
daran denken, sich auf eine der bisher geübten Methoden mit
Selfride in Verbindung zu setzen. Es war ausgeschlossen, vom Hotel
aus zu telefonieren, da sicherlich Symes in der Zentrale seine
Gespräche überwachen würde. Es gab nur einen Weg, er mußte zur
Botschaft fahren und dort mit dem Presse-Attaché sprechen, der
alles weitere veranlassen konnte.

		Nach einem kurzen Aufenthalt im Savoy verließ er das Hotel, um
zu seiner Botschaft zu fahren. Attaché Wilkins empfing den ihm
fremden Landsmann höflich. Er war etwas erstaunt, als Herr Hardley
ihn bat, eine Verbindung mit der Westindian Rubber Company
herzustellen, tat es aber umgehend. Dann übergab er seinem Besucher
den Hörer, der sich mit seinem Namen meldete und den Chef zu
sprechen wünschte. Wilkins konnte nicht hören, was man Hardley
antwortete, er sah nur, daß dieser heftig nickte und sehr schnell
abhängte. Dann wandte er sich an den Attaché, dankte ihm und
verließ in einiger Aufregung die Botschaft.

		Er hatte Selfride nicht erreicht, aber es war ihm mitgeteilt
worden, er solle, unter Anwendung aller nur denkbaren Vorsichts-
und Irreführungsmaßnahmen, in ein kleines italienisches Lokal in
Soho kommen, wo ihn Selfride erwarten würde. [bookmark: page271]

		Es war mittlerweile Abend geworden, und dieser Umstand
erleichterte Hardleys Vorhaben um ein beträchtliches. Er wußte, daß
vor dem Eingang der Botschaft sicher einer von Symes' Leuten auf
ihn wartete, und wandte sich im Erdgeschoß zu einer kleinen
Nebentreppe, die in die Wirtschaftsräume hinabführte. Obwohl
Hardley offiziell nur ein- oder zweimal in diesem Gebäude gewesen
war, kannte er den Grundriß genau und wollte versuchen, durch das
Souterrain hindurch eine kleine Tür zu erreichen, die auf einen
Nebenhof führte und selten benutzt wurde. Der offizielle
Nebenausgang war, wenn Symes kein Esel war, zweifellos ebenfalls
bewacht. Es gelang Hardley ohne Schwierigkeiten, bis zu der Tür zu
kommen, durch die er die Botschaft hastig verließ. Auf dem Wege
hatte er irgendwo eine Mütze gefunden, die wohl einem der
Küchenangestellten gehörte, und die er gegen seinen Hut
vertauschte.

		Er kam, wie er hoffte, ungesehen aus dem Nebenhaus, gebrauchte
aber die Vorsicht, auf verschiedenen Autobussen umzusteigen und
sich in einem ziemlich großen Bogen dem verabredeten Treffpunkt zu
nähern.

		Auf dem Wege kamen ihm allerlei Gedanken, die nicht dazu angetan
waren, ihn munter zu stimmen. Er kannte Selfrides
Bedenkenlosigkeit, und er wußte, daß es bei seinem Beruf nicht auf
die gute Absicht ankam, sondern auf den Erfolg. Sein Wert für
United Service lag darin, daß er ein
unbescholtener, unauffälliger und [bookmark: page272]durchaus harmloser Mann war. In dem
Augenblicke, in dem die Polizei auf ihn aufmerksam wurde, war er
kein Mitarbeiter mehr, sondern eine Last. Seine Karriere in London
und in England überhaupt war mit einem Schlage zerstört, das stand
fest.

		Was würde Selfride jetzt tun? Er mußte verschwinden; Mister
Hardley, der unter Polizeikontrolle stand, hatte hier nichts mehr
zu suchen und bedeutete nur eine Gefahr für die Weiterarbeit von
United Service. Hardley fürchtete
nicht, daß Selfride ihn ganz fallen lassen würde, er hatte schon zu
lange mit ihm gearbeitet, und dabei hatte Hardley Kenntnis von
einer ganzen Menge von Dingen bekommen, deren Bekanntwerden für
United Service sehr peinlich sein
würde. Immerhin, Selfride war viel, Selfride war alles zuzutrauen,
vielleicht war es besser, umzukehren, selbst zu Symes zu gehen und
sich auszuliefern. Vielleicht war Scotland Yard barmherziger und
weniger gefährlich als Selfride. Vielleicht – aber er konnte nicht
mehr zurück.

		Er sah sich um, er war schon mitten in Soho, diesem düsteren und
unheimlichen Viertel mit seinen verschlungenen und höhlengleichen
Häusern. Um zu dem italienischen Lokal zu kommen, das man ihm
genannt hatte, mußte er noch etwa hundert Meter durch einen ganz
unbeleuchteten Durchgang gehen. Er sah sich um, kein Mensch war
hinter ihm. Es fröstelte Hardley, als er in die schmale Passage
einbog und im Laufschritt vorwärts [bookmark: page273]eilte. Plötzlich stolperte er über
irgendetwas, fiel nieder und spürte noch im Fallen einen rasenden
Schmerz im Rücken, ehe er die Besinnung verlor.

		 

		Inspektor Symes hatte zwar nur die beiden, ihm bekannten
Ausgänge der amerikanischen Botschaft bewachen lassen; aber er
selbst patrouillierte inzwischen in etwas größerem Abstande von dem
Hause hin und her, um gegebenenfalls schnell bei der Hand sein zu
können. Er hatte Hardley, den er in seiner neuen Kopfbedeckung
nicht sofort erkannte, aus dem Nebenhaus kommen sehen, und der Mann
war ihm erst ausgefallen, als er sich mehrmals hastig umsah und auf
einmal zu laufen begann. Jetzt erkannte der Inspektor auch den
Mantel und nahm die Verfolgung Hardleys aus.

		Es war keine Kleinigkeit für den Beamten, die Spur des
Amerikaners nicht zu verlieren. Er mußte unter allen Umständen
einen gewissen Abstand wahren, da der Flüchtende selbstverständlich
mißtrauisch war und bestimmt von Zeit zu Zeit Umschau halten würde.
Es blieb dem Inspektor nichts anderes übrig, als in einer Droschke
Hardley zu folgen, wobei er schon einiges Glück haben mußte, ihn
bei dem Abstoppen aller Fahrzeuge an den Straßenkreuzungen nicht zu
verlieren. Als die Richtung von Hardleys Flucht nach Soho immer
deutlicher wurde, rieb sich Symes die Hände und faßte erst nach
seiner [bookmark: page274]Kennmarke und dann nach seiner Pistole, bevor
er sich in einer schmerzlichen Erinnerung das Kinn rieb. Er verließ
sein Taxi im gleichen Augenblick, in dem Hardley ausstieg und
schnurstracks in die schlecht beleuchteten Nebenstraßen
hineinlief.

		Der Inspektor bemühte sich, nicht mehr als hundert Meter hinter
dem Amerikaner zu bleiben, um mit Sicherheit feststellen zu können,
in welcher Tür sein Wild wohl verschwinden würde. Er hatte seinen
Abstand beibehalten, ohne bemerkt zu werden, als Hardley in den
schmalen Durchgang einbog. Hier hinein folgte er vorsichtiger; es
war ihm bekannt, daß dieser Durchgang schon wiederholt als Falle
für Ahnungslose gedient hatte.

		Als er den Flüchtling fand, war Hardley bereits tot. In seinem
Rücken steckte, wie der Polizist beim Schein seiner Taschenlampe
sah, ein Messer, ein ganz gewöhnliches Exemplar, wie sie zu
Millionen in Birmingham hergestellt werden. Er zog seine
Alarmpfeife und gab Signal, um eine der Streifpatrouillen
herbeizurufen. Währenddessen versuchte er, den Boden nach Spuren zu
untersuchen. Die Gasse war mit Kopfsteinen gepflastert, zwischen
denen trübe Pfützen standen. Alles war naß, es war kaum zu hoffen,
hier viel zu finden; und es war ganz aussichtslos, wenn es sich,
wie der Inspektor vermutete, nicht um einen gewöhnlichen Mord,
sondern um etwas ganz anderes handelte. [bookmark: page275]

		Jetzt antwortete ein anderes Signal vom Ende der Gasse, und
gleich darauf erschienen zwei uniformierte Polizisten im
Laufschritt, denen gegenüber Symes sich auswies. Er ordnete an, den
Toten an dieser Stelle liegen zu lassen, bis er die Mordkommission
benachrichtigt hätte und eine genaue Untersuchung des Tatorts und
des Tatbestandes stattgefunden haben würde. Er selbst lief durch
eine der Nebenstraßen zum nächsten Polizeitelefon, von wo aus er in
der Direktion anrief und die Stelle angab, wo man Hardley
aufgefunden habe. Dann eilte er zurück und machte sich, unterstützt
von den beiden Polizisten, daran, die ersten Feststellungen zu
treffen.

		Der Stich hatte die Lunge durchbohrt und das Herz getroffen.
Hardley hatte nicht einmal Zelt gehabt, einen Schrei auszustoßen.
Es war Symes unerklärlich, wie man in der Dunkelheit mit derartiger
Sicherheit zustoßen konnte. Diese Treffsicherheit konnte vielleicht
zum Ausgangspunkt der Ermittlungen nach dem Täter dienen. Daß man
irgendwelche Fingerabdrücke finden würde, glaubte er nicht. Es war
sehr naheliegend, daß der Täter sich bei der herrschenden Kälte
Handschuhe angezogen hatte. Aber selbst wenn Abdrücke vorhanden
wären, so zweifelte Symes nicht daran, daß Duplikate von ihnen
weder in Scotland Yard noch sonstwo bei der Polizei vorhanden
wären.

		Er war noch mitten in seinen Überlegungen, als eine Polizeihupe
ertönte und gleich darauf der ganze Durchgang [bookmark: page276]im blendenden Licht eines
Scheinwerfers lag; die Mordkommission war eingetroffen. Wenige
Augenblicke später waren die Beamten zur Stelle. Der an einer
Verlängerungsschnur herangebrachte Scheinwerfer beleuchtete die
Szene taghell, und die fotografischen Aufnahmen konnten vor sich
gehen. Symes erklärte der Kommission kurz den Tatbestand, ohne
seine letzten Vermutungen zu äußern. Die Untersuchung des Toten
ergab, daß man ihm offenbar nichts geraubt hatte; Papiere,
Brieftasche, Schlüssel, loses Geld und einige Ringe waren
vorhanden. Ein Notizbuch nahm Symes an sich, um es später zu
untersuchen.

		Der Inspektor betrachtete noch einmal aufmerksam das Gesicht des
Toten, verabschiedete sich dann von den Mitgliedern der Kommission,
welche die Leiche mit sich nahmen, und fuhr dann selbst ins
Savoy-Hotel. Hier hatte er eine kurze Unterredung mit dem Direktor,
bevor er in dessen Beisein in Hardleys Zimmer ging.

		Er untersuchte den Raum, ohne vorläufig verschlossene
Behältnisse zu öffnen, obwohl er die bei Hardley gefundenen
Schlüssel mit dem Notizbuch eingesteckt hatte. Symes erwartete
nicht, viel zu finden. Der Raum war sauber, Herr Hardley war
anscheinend ein sehr korrekter oder ein sehr vorsichtiger Herr. Die
auf dem Schreibtisch liegende Mappe enthielt eine Anzahl glatter
weißer Bogen und Umschläge, außerdem lagen ein paar Löschblätter
da, die jedoch keine Spur von Tintenabdrücken zeigten. Im [bookmark: page277]Papierkorb
befanden sich Zeitungen und ausgeschnittene Artikel, die in kleine
Stücke zerrissen waren.

		Der Inspektor schüttete den ganzen Inhalt auf den Boden und
sortierte ihn mit größter Sorgfalt … Es zeigte sich, daß auch
die Reste von mehreren Briefumschlägen dabei waren, die Symes an
sich nahm. Dann erklärte er, daß das Zimmer polizeilich
verschlossen sei, und ließ sich vom Direktor die Schlüssel
aushändigen. Er werde morgen wiederkommen, um sich den Raum
nochmals bei Tageslicht genau anzusehen. Die aufgeregte Frage des
Direktors, ob denn dieser neue Fall nach dem Verschwinden von Miß
Raleigh nicht ein das Hotel schädigendes Aufsehen erregen würde,
beantwortete Symes kurz dahin, daß sich seiner Überzeugung nach
höchstwahrscheinlich kein Mensch melden würde, um nach Mister
Hardley zu fragen. Sollte sich aber jemand melden, so solle der
Portier unter allen Umständen versuchen, die Adresse des Fragers
festzustellen oder ihn später nochmals herbitten, da Herr Hardley
gerade ausgegangen sei. Der Direktor versprach, alles zu tun, was
in seiner Macht stehe, und Symes verließ ihn mit der Mitteilung,
daß sich morgen wahrscheinlich ein junger Mann bei ihm melden
würde, den er bitte, als Boy für die erste Etage einzustellen.

		In seiner Wohnung setzte der Inspektor mit der liebevollen
Geduld, mit der man Puzzle-Spiele kombiniert, die gefundenen
Umschlagfetzen zusammen. Es waren [bookmark: page278]merkwürdigerweise unadressierte
Kuverts, von denen ausnahmslos eine Ecke schräg abgerissen war.
Plötzlich stieß er einen leisen Pfiff aus: bei dem letzten der
Umschläge war offenbar etwas zu wenig abgerissen worden, so daß auf
dem Hauptteil noch einige Buchstaben stehengeblieben waren. Er
las:

		» ber Co.«

		Das war nicht viel, aber es konnte immerhin Aufschlüsse geben,
wenn es ihm gelang, den ganzen Briefkopf zu ermitteln. Er legte
alle unbedruckten Schnitzel in einen Umschlag und steckte den Rest
des Textes in seine Brieftasche. Vielleicht ergab die morgige
Untersuchung des Zimmers noch neue Anhaltspunkte, mit wem der
getötete Hardley in Verbindung gestanden hatte. Symes hätte sich
ohrfeigen mögen, daß er, der als vielleicht einziger seiner
Kollegen einen bestimmten Verdacht gegen Hardley gehabt hatte,
nicht schon seit langem seinen Verkehr genau überwacht hatte. So
wußte er lediglich, daß sein Mann wiederholt mit kleinen Agenten
verschiedener Staaten in Beziehungen gewesen war, um Informationen
zu erhalten. Seine Bitte, diese Fäden weiterzuverfolgen, waren in
der Direktion abschlägig beschieden worden: es lagen wichtigere
Dinge vor.

		 

		Zur gleichen Zeit verhandelte Selfride, der in einer
unauffälligen Innensteuer-Limousine vorgefahren war, [bookmark: page279]in einem
verhältnismäßig solid aussehenden Haus in Soho mit zwei Italienern.
Das Zimmer – offenbar der Wohnraum der beiden – lag im Erdgeschoß
und war so überheizt, daß ein Fenster geöffnet war, in dessen
nächster Nähe Selfride saß. Er rauchte, wie stets, eine Brasil und
streifte die Asche auf die Straße hinaus ab, wo sie in die langsam
weiterfließende Nässe fiel.

		Die Unterhaltung war von seiten der Italiener angeregt, während
Selfride kurz angebunden antwortete und düster vor sich hin paffte.
Er hatte nur gefragt, ob alles in Ordnung sei, und auf die
bejahenden Versicherungen nach einem Bilde verlangt, das er erhielt
und einsteckte. Dann händigte er den beiden, die sich begierig
vorbeugten, eine gefüllte Brieftasche aus, die voll von
Lirescheinen war und von den Empfängern hastig geprüft wurde. Die
beiden waren erregt und unruhig, so daß Selfrides Worte einen
sichtlichen Eindruck machten.

		»Ihr müßt sofort verschwinden, verstanden? Das Geld habt ihr,
gut! Hier –« – er zog zwei Fahrscheinhefte aus der Tasche – »damit
fahrt ihr auf dem Dampfer Venezia nach Genua. Vergeßt die ganze
Geschichte und bleibt ehrliche Leute – ihr könnt es jetzt ja
leicht! – Ihr müßt weg sein, ehe man darauf kommt, hier große
Razzien zu machen, und womöglich die Häfen sperrt. Nehmt meinen
Wagen draußen und fahrt nach Harwich, wo ihr den Dampfer bequem
erreichen könnt, [bookmark: page280]wenn ihr euch beeilt. Zurückgelassen habt ihr
hier doch nichts?«

		Die beiden verneinten und wiesen auf zwei Koffer und ein Bündel,
die im Zimmer lagen.

		»Gut. Den Wagen stellt in Harwich auf meinen Namen – ach so, ihr
wißt ihn ja noch nicht – also William Snider, in der Werkstätte von
Sunbeam ab, ich hole ihn dann später. – Können wir gehen?«

		Alle drei erhoben sich und traten auf die dunkle Straße. Die
Italiener bestiegen den Wagen, nachdem sie ihr Gepäck
hineingeworfen hatten. Selfride machte sie nochmals darauf
aufmerksam, daß sie nicht bummeln sollten und wies auf die Uhr am
Armaturenbrett.

		Die Bravos grinsten nur: » Si, si, Signor
Snider!« und gaben Gas. Selfride sah ihnen einen Augenblick
lang nach, ehe er sich umdrehte und langsam in der
entgegengesetzten Richtung davonschritt. Natürlich würden die
Burschen nie daran denken, den Wagen für ihn unterzustellen: er war
sicher, daß sie schon jetzt entschlossen waren, ihn in Harwich zu
verschleudern – aber er war ebenso sicher, daß der mit der Uhr
verbundene Kontakt schon früher sein Werk tun und den beiden alles
weitere Nachdenken ersparen würde.

		 

		Bevor Inspektor Symes am nächsten Morgen ins Savoy-Hotel ging,
fuhr er ins Amt, um zu hören, was [bookmark: page281]es dort Neues gäbe. Er überflog die
während der Nacht eingelaufenen Nachrichten: Festnahme von Dieben,
ein paar Überfälle im Osten und den Docks, eine Falschmünzerbande –
zwei Menschen erfroren – und da – er stockte einen Augenblick:

		»Autoexplosion bei Chelmsford. Älterer Wagen auf
Chaussee London-Chelmsford durch Explosion zerstört. Zwei Insassen
unkenntlich verstümmelt. Reste nach Chelmsford gebracht und zur
Untersuchung sichergestellt. Gefunden bei Toten italienische Pässe
Paolo Alfieri und Bertalozzo Campo. Wagennummer 34692, Stadtbezirk
London.«

		Symes telefonierte mit der zuständigen Stelle und bat, ihn auf
dem laufenden zu halten. Dann begab er sich in das Hotel. Der neue,
am Morgen eingestellte Boy begrüßte ihn und führte ihn zum Zimmer
Hardleys:

		»Nichts, Herr Inspektor. Niemand hat gefragt.«

		Der Beamte nickte nur und ließ den Boy vor dem Zimmer warten,
während er eintrat. Beim ersten Blick erkannte er, daß etwas
verändert war. Er trat zum Schreibtisch – eine Gardine wehte im
Luftzug – das Fenster war nicht ganz geschlossen. Symes ging,
witternd wie ein Spürhund, vorwärts. Das Fenster mußte im Laufe der
Nacht geöffnet worden sein, jemand war eingestiegen und hatte
später den Unterteil nicht vollkommen wieder herabschieben können.
[bookmark: page282]

		Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Es mußte ein
geschickter Kerl gewesen sein, der hier heraufgekommen war – wenn
er nicht eine Leiter zur Verfügung gehabt hatte! Er rief den Boy
und bat ihn, in den Hof, zu dem das Fenster führte, hinabzugehen
und den Boden unter Hardleys Fenster – er würde sich bemerkbar
machen – genau zu untersuchen.

		Dann ging er zum Schreibtisch zurück – die Fächer waren offen!
Obwohl er nun genau wußte, daß sich nichts Belastendes finden
würde, untersuchte er den Inhalt, der aus Büchern, unbeschriebenem
Papier und einigen Schachteln mit Zigaretten bestand.

		Im Kleiderschrank des Toten bot sich ihm ein wüstes Bild. Alles
war durcheinandergeworfen, man hatte anscheinend jede Tasche genau
durchsucht, denn bei einer größeren Anzahl war das Futter nach
außen umgestülpt. Symes stand noch ärgerlich im Zimmer, als er von
draußen einen leisen, bekannten Pfiff hörte. Er ging zum Fenster
und winkte dem Boy, zu warten, bis er selbst käme. Dann verließ er
das Zimmer und eilte in den Hof.

		Weder auf den Steinen des Hofes noch an der aus hartem Sandstein
bestehenden Mauer waren Spuren zu entdecken. Es blieb nichts
anderes übrig, als durch den Boy das Personal ausfragen zu lassen,
wer heute nacht auf dem Hofe gesehen worden sei. [bookmark: page283]

		Er fuhr ins Präsidium zurück, wo er in der Sache Chelmsford nur
erfuhr, daß einer der beiden Autoinsassen seinen Papieren nach
Artist gewesen sei. Daraufhin bat Symes um die Erlaubnis, nach
Chelmsford fahren zu dürfen. Eine Stunde später saß er im Zuge.
[bookmark: page284]
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		Als Esther ins Hotel zurückkam, teilte ihr der
Portier mit, daß ein Herr nach ihr gefragt habe, der sie jetzt in
dem kleinen Café des Hauses erwarte. Im ersten Augenblick fürchtete
Esther schon, daß es die britische Polizei oder sonst irgend jemand
sei, den sie zu fürchten habe; aber es hätte keinen Zweck, sich
jetzt verstecken zu wollen, wenn man ihren Aufenthaltsort schon
ermittelt hatte. Sie raffte also ihren Mut zusammen und ging mit
möglichst sicheren Schritten in das kleine, altmodisch
eingerichtete Café.

		Der erste Mensch, den sie sah, war Jury Zagainoff. Sie traute
ihren Augen nicht, wie konnte Jury hierherkommen, und wie konnte er
sie finden? Er hatte sie auch gesehen, stand auf und eilte ihr
entgegen, um die bestürzte Freundin zu seinem Tisch zu führen und
ihr von seinen Erlebnissen zu erzählen. Aber in den ersten Minuten
war Esther gar nicht imstande, zuzuhören oder zu verstehen, was er
sagte. Sie konnte ihn immer nur ansehen und ließ ihre Hände
regungslos im Schoß liegen, während Jury sie unablässig streichelte
und so hastig [bookmark: page285]erzählte, als fürchte er, irgend etwas zu
versäumen. Erst nach kurzer Zeit begann sie, aufmerksam zu werden,
und erfuhr nun von Hardleys Verhaftung, von der Jury gerade noch
gehört hatte, bevor er abgereist war. Sie hörte weiter, daß über
ihr Verschwinden im Savoy einige Unklarheit herrsche, und daß man
glaube, die Polizei bemühe sich um die Aufklärung, indem sie einen
Unglücksfall oder dergleichen annähme.

		»Und du selbst? Wie bist du selbst hierhergekommen? Mir hat
Selfride nur mitgeteilt, daß ich auf der Post vielleicht
Nachrichten von dir vorfinden würde. Wie kamst du auf meine Adresse
hier?«

		»Nicht durch Selfride, Esther. Er gab mir in seiner zarten und
taktvollen Art nur darüber Nachricht, daß ich dich in Brüssel unter
einer bestimmten Chiffre postlagernd erreichen könne. Da ich
annehmen mußte – bei Herrn Selfride läßt sich sehr schwer etwas
anderes annehmen –, daß er mir eine Falle stellen wolle, um
vielleicht kompromittierende Briefe abzufangen, ging ich
selbständig vor. Ich telegrafierte einem Freunde hier, das Postamt
überwachen zu lassen und zu ermitteln, wer Briefe unter der
genannten Chiffre verlangt. So erfuhr ich, daß du dich frei bewegen
kannst, und bin eine Stunde nach Erhalt dieser Nachricht
hierhergekommen.«

		»Aber konntest du so ohne weiteres aus London fort?« [bookmark: page286]

		Jury sah zu Boden und schwieg einen Augenblick lang.

		»Ich bin unterwegs. ja, Esther, ich bin unterwegs nach New York
und muß von dort aus nach Mexiko fahren. Hierherzukommen war nicht
leicht; aber ich konnte nicht fort, ehe ich dich nicht wenigstens
noch einmal gesehen und gesprochen hatte. Wir haben ja beide keine
Ahnung, was aus uns wird; keine Ahnung, wo wir in der nächsten Zeit
hingeworfen und herumkommandiert werden.«

		Und als er Esthers plötzlich tieftrauriges Gesicht sah:

		»Aber die Erde ist ja klein, Esther. Leute wie wir sind auf ihr
zu Hause wie andere in ihrer Stadt oder ihrem Dorf. Es werden ja
nur Wochen sein, vielleicht zwei oder drei Monate, bis ich wieder
nach Europa zurückkomme und wir uns treffen.«

		»Und wo werde ich in zwei oder drei Monaten sein? Wo werde ich
in einigen Wochen hinkommen?«

		Esther starrte mit einem trüben Blick durch das Café, ihre Augen
blieben an den Glasbuchstaben der Fenster haften, die von innen, in
Spiegelschrift gesehen, einen dunklen und fremdartigen Eindruck
machten. Jury faßte wieder nach ihren Händen und drückte sie
sanft:

		»Ich fürchte, ich habe dich zu sehr erschreckt, damals, als ich
dir eine graue Zukunft schilderte. Es scheint, daß ich unrecht
hatte. Selfride muß großen Wert auf dich legen, daß er so für dich
eintrat, versuche doch, nach [bookmark: page287]Deutschland zurückzukommen und dich dort von ihm zu
lösen. Noch weißt du nicht so viel über die Arbeit von United Service, um ihm gefährlich zu erscheinen,
wenn du weitere Mitarbeit verweigerst.«

		Esther sah ihn an, sie glaubte an seine Überzeugtheit, aber sie
zweifelte an der Durchführbarkeit dieses Vorschlages. Es war nicht
so leicht, sich freizumachen, wie Jury dies anzunehmen schien.
Gewiß, sie kannte noch keine Geheimnisse von Selfride; aber er
kannte vieles von ihm. Aber zu diesen Grübeleien blieb ja immer
noch Zeit. Jetzt war Jury hier, und sie wollte alles vergessen, um
die wenigen Stunden mit ihm ungequält und frei zu verleben. Er
erklärte, bis zum nächsten Morgen Zeit zu haben; sein Gepäck sei
bereits im Hotel, denn er wohne wie in London natürlich im gleichen
Hause mit Esther.

		Erst jetzt, nach dieser ersten Aussprache, fühlte sich Esther
Raleigh freier. Sie freute sich wie ein Kind auf den Abend in der
fremden Stadt, diesen Abend, den sie mit Jury zusammen ohne jedes
Bedenken verleben wollte.

		Es war kurz vor acht Uhr, am Morgen des nächsten Tages. Das
Wetter war strahlend schön, Sonnenreflexe blitzten, von sich
öffnenden Scheiben hin und her geworfen, über den Hof des
Hôtel de Genève und warfen funkelnde
Lichter in Esthers Zimmer, dessen Vorhänge noch geschlossen waren.
Sie selbst lag noch in tiefem Schlaf, [bookmark: page288]neben Jury, der schon seit einer
Stunde wach war, sich vorsichtig aufgerichtet hatte und die
Schlafende betrachtete. Sie hatte an dem vergangenen Abend und in
der Nacht nicht mehr Zeit gefunden, ihn zu fragen, wann er fort
müsse, und er hatte es vermieden, ihr den genauen Zeitpunkt zu
sagen.

		Nun begann draußen eine Uhr zu schlagen, andere fielen ein, die
ganze sonnige Luft schwang im Läuten der Uhrglocken. Ohne Esther zu
wecken, erhob Zagainoff sich vollends, ging zu dem kleinen
Schreibtisch im Zimmer und kritzelte ein paar Worte auf ein Blatt,
ehe er lautlos den Raum verließ. Er traf glücklicherweise niemand
auf dem Korridor des soliden Hotels und kam unangefochten in sein
Zimmer, wo er sich rasch anzog und einen zweiten ausführlichen
Brief an Esther schrieb, den er später vor dem Verlassen des Hauses
dem Portier mit der Bitte gab, ihn Miß Raleigh zu übermitteln. Eine
halbe Stunde danach war Jury Zagainoff bereits auf dem Wege nach
Hoek van Holland, um dort den Dampfer nach New York zu
erreichen.

		Esther erwachte von einem Sonnenblitz, der über ihr Gesicht flog
und sie einen Augenblick lang blendete, als sie noch schlaftrunken
sich umdrehte. Sie flüsterte Jurys Namen und öffnete die Augen, als
sie keine Antwort vernahm.

		Da sah sie, daß der Platz neben ihr leer war. Sie war mit einem
Sprung aus dem Bett und schon auf halbem [bookmark: page289]Wege zur Tür, als sie plötzlich mit
herabhängenden Armen stehenblieb und wie ein Mensch, der aus einem
beglückenden Traum erwacht, schwer aufseufzte. Sie sah sich mit
einem müden Blick im Zimmer um und entdeckte ohne sonderliche
Überraschung das Blatt auf dem Schreibtisch. Sie trat heran und las
die wenigen Worte, die Jury zurückgelassen hatte. Sie las und
merkte es nicht, wie ihre Tränen auf das Blatt tropften und die
Schrift zerfließen machten.

		Sie verstand ihn, ja, gewiß, sie verstand ihn. Er wollte ihr
einen langen und schmerzlichen Abschied ersparen. Er war gegangen,
leise und still wie ein Traum, und er würde nicht wiederkommen, so
wie man einen schönen Traum nicht wieder träumt. Das Weinen
beruhigte sie, sie zog die Fenstervorhänge zurück und sah in den
leuchtenden Himmel. Nun war er also fort, schon weit fort. Sie
wußte nicht, von wo er abfuhr, und kannte von seinem Ziel nur zwei
Begriffe, riesige Städte, in denen der einzelne verlorener und
einsamer war als ein Mensch in der Wüste.

		Sie wusch sich, zog sich mechanisch an und betrachtete sich im
Spiegel. Sie strich ihr Haar zurück, sah sich selbst in die Augen,
große, dunkle Augen, deren Weiß bläulich schimmerte, und blickte
dann auf ihren Mund, der noch rot war von Tränen, deren Salz er
geschmeckt hatte, und von der Erinnerung an die vergangene Nacht.
Und auf einmal entdeckte sie, ganz zart, wie eine Spur, die ein
[bookmark: page290]welkes Gras im
Sande zeichnet, zwei feine, kurze Linien an ihren Mundwinkeln, zwei
winzige Falten, die wie mit einer Radiernadel eingeritzt
erschienen. Sie sah darauf hin, ihr Blick wanderte wieder zum
Munde, zu dem sanften Inkarnat ihrer Wangen, zu den Augen und den
darüber klar gezeichneten schwarzen Bogen der Brauen. Er wanderte
über die Stirn, die noch glatt und ohne Falten war, und zu ihrem
schwarzen Haar, welches das Licht in breiten Flecken reflektierte.
Sie sah dies alles und betrachtete es, wie man ein fremdes Bild
betrachtet, prüfend und mit der Verpflichtung zur Skepsis: Ist es
echt? Wie lange hielt es stand, und wie lange wird es noch
standhalten?

		Dann lächelte sie sich zu, und es war ein anderes Lächeln als
alle früheren. Es war das Lächeln einer Frau, die von Illusionen
lebt, ohne sich selbst noch welche zu machen. Es war ein Lächeln,
hinter dessen Müdigkeit und Gelassenheit sich eine tiefe
Enttäuschung und eine unaussprechliche Gefährlichkeit verbarg;
Selfride hätte dieses Lächeln mit einer Mischung von Zuversicht und
Respekt aufgenommen.

		Sie strich sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle sie
alles, was da eben zu ihr gesprochen hatte, fortwischen und
unsichtbar machen. Und nun war dieses Antlitz wieder die ruhige,
ein wenig spöttisch und leise lächelnde Maske der Miß Esther
Raleigh, Sonderberichterstatterin der »Welt« und Agentin von »
United Service«. [bookmark: page291]

		Als sie hinunterkam, übergab ihr der Portier Post. Es war ein im
Hotel selbst abgegebener Brief, Jurys Schreiben, in dem er noch
einmal Abschied nahm, seine amerikanischen Adressen angab und ihr,
falls sie in Brüssel irgendeine Hilfe brauche, seinen Freund
Dawidowitsch in der russischen Vertretung empfahl. Außerdem war ein
Telegramm angekommen, das von Selfride stammte und in dem sie
aufgefordert wurde, sich neue Nachrichten von der Hauptpost zu
holen.

		Sie ließ sich Zeit, frühstückte und schlenderte dann zum
Postamt, wo sich unter der vereinbarten Chiffre ein Brief vorfand.
Es wurde ihr mitgeteilt, daß sie sich für denselben Abend zur Reise
nach Berlin fertigmachen solle. Im den Mittagsstunden werde ein
Kurier aus London eintreffen, der ihr neue Mitteilungen und
Material übergeben würde. In drei Tagen sollte sie vormittags elf
Uhr im ersten Stock der Konditorei Kranzler in Berlin auf neue
Mitteilungen warten.

		Esther las dieses Schreiben und mußte sich gestehen, daß Herr
Selfride sie nicht anders behandelte, als man eine Schachfigur
behandeln würde. Es waren trockene militärische Befehle,
Anordnungen, die keinen Widerspruch duldeten, weil sie einfach
keinen erwarteten. Sie vernichtete dieses Schreiben wie alle
derartigen Mitteilungen, gab im Hotel die notwendigen Anweisungen
und besorgte sich selbst ihre Fahrkarte, um die Zeit zu verbringen.
Nach dem Mittagessen, das sie in einem kleinen [bookmark: page292]Restaurant unfern des großen
Marktes eingenommen hatte, ging sie wieder ins Hotel und sagte dem
Portier, sie halte sich im Lesezimmer auf und sei dort für etwaige
Besucher zu sprechen.

		Der angekündigte Bote kam gegen drei Uhr und übergab ihr ein
umfangreiches Paket, ohne sich über den Inhalt, der ihm selbst
unbekannt zu sein schien, auszulassen. Sie wollte den Mann zuerst
nach Selfride fragen, besann sich aber dann und erkundigte sich
nur, ob Herr Hardley noch in London sei. Die Antwort des Mannes,
Mister Hardley sei in Soho ermordet worden, war so verblüffend, daß
Esther zurückfragte, ob denn die Nachricht von seiner Verhaftung,
von der sie gehört habe, nicht zutreffe. Der Bote zuckte die
Schultern, wollte von nichts wissen und verabschiedete sich von der
immer noch erschütterten Esther.

		Also Hardley war tot. Sonderbar. Und vorher hatte man ihn
verhaftet, wie stimmte das zusammen? Sie wollte mit aller Gewalt
vermeiden, an eine Kombination zu glauben, die sich ihr immer
wieder aufdrängte und die wie eine schreckhafte Vision vor ihrem
Geiste stand. Hatte Selfride Hardley beseitigen lassen? Je mehr sie
versuchte, andere Gründe, harmlose oder jedenfalls erklärliche,
dafür zu finden, daß Hardley unter so rätselhaften Umständen
plötzlich gestorben war, um so mehr verstärkte sich in ihr das
Gefühl, dies sei ein Werk von United
Service, um einen gefährlichen, vielleicht [bookmark: page293]unbrauchbar gewordenen
Mitwisser unschädlich zu machen.

		Sie ging zum letztenmal auf ihr Zimmer, das größere Gepäck war
bereits abgeholt, und öffnete hier das soeben empfangene Paket. Es
enthielt zu ihrem Erstaunen eine Anzahl weißer Blätter und ein
kleines Fotografiealbum, wie man es zum Einordnen von
Amateuraufnahmen benutzt. Sie fand eine Anzahl von englischen und
belgischen Landschaftsbildern und Straßenaufnahmen, alle sehr
hübsch und alle außerordentlich belanglos. Erst zuletzt fiel ihr
das Begleitschreiben in die Hände, das zwischen den weißen Bogen
gelegen hatte. Es klärte sie in Selfrides trockener Art darüber
auf, daß dieses unbeschriebene Büttenpapier Aufzeichnungen
enthalte, die bei einer bestimmten Behandlung – das leichtfaßliche
Rezept war angegeben – sichtbar würden, und daß sich unter den
hübschen Amateurfotografien Planaufnahmen polnischer
Fortifikationen und strategischer Eisenbahnen befänden, die
sichtbar werden würden, wenn man die Fotos einer warmen Säurelösung
aussetze. Die Vorsichtsmaßregel, dieses Material – die
Aufzeichnungen enthielten den polnischen Mobilisierungsplan mit
genauesten Angaben über Stärke, Verteilung und Zeit sowie die
gleichzeitig vorbereiteten Sabotageakte in Deutschland – ihr in so
geheimnisvoller Form zu übergeben, sei sehr einfach zu begründen.
Sie müsse bei dem Übergang von Belgien nach Deutschland eine genaue
[bookmark: page294]Zollkontrolle
gewärtigen, die nun, bei der erfolgten Tarnung des Materials,
vollkommen ungefährlich sein würde.

		Esther packte die Sendung, deren ungeheure Wichtigkeit ihr
bewußt war, mit betonter Sorglosigkeit zwischen ihre anderen Sachen
und erwartete, nach einer nochmaligen längeren Spazierfahrt in die
nähere Umgebung der Stadt, auf dem Bahnhof die Zeit ihrer
Abfahrt.

		Die Kontrolle des Nachtschnellzuges in Herbesthal wurde von
belgischer ebenso wie von deutscher Seite schnell und ohne
besondere Schikanen für die Reisenden erledigt, und gegen Mittag
stieg Esther Raleigh in Berlin am Bahnhof Zoologischer Garten aus
dem Zuge.

		Auf der Straße atmete sie tief auf und sah sich um. Sie war
wieder in Berlin. Wie kurz war sie fort gewesen, und welche
Ewigkeiten lagen zwischen ihrem letzten Hiersein und jetzt! Ein
ganz anderer Mensch als damals stand an der Hardenbergstraße und
sah in den altbekannten Verkehr des Berliner Westens hinein. Sie
überlegte, was sie nun zuerst am besten tun solle, und faßte den
Entschluß, nicht in die Wohnung zu ihrer Mutter nach Steglitz zu
fahren, sondern sich hier, irgendwo in der Nähe, ein Hotelzimmer zu
nehmen, da sie ja nicht wissen konnte, wie lange sie in Berlin
bleiben würde, und ob es vorteilhaft wäre, wenn ihre Familie etwas
von ihrem Hiersein erführe. [bookmark: page295]

		Sie ging ins Hotel Hehler und bekam dort eines der kleinen
kabinenähnlichen Zimmer, da die größeren Räume besetzt waren. Sie
ließ ihr Gepäck abholen und leerte den kleinen Handkoffer bis auf
die Dokumentensammlung aus, bevor sie sich einen Wagen nahm, um in
die Redaktion zu fahren.

		Sie kam, ohne einen Kollegen zu treffen, bis in den Gang, an dem
ihr altes Zimmer lag, als sie einen leisen Aufschrei hörte und vor
sich Fräulein Cohn sah, die sie wie ein Gespenst anstarrte, bevor
sie ihr ohne weiteres um den Hals fiel. Esther war im ersten
Augenblick unfähig, ein Wort zu sagen, sie streichelte nur das Haar
ihrer kleinen buckligen Freundin, der die hellen Tränen über das
Gesicht liefen. Dann gingen sie zusammen in Burgs Vorzimmer, der
selbst, wie stets, sich in seiner Höhle verschanzt hatte. Aber
diesmal war Fräulein Cohn, die sonst vor Befangenheit Zitternde,
wie verwandelt. Ohne Rücksicht darauf, ob sie den alten Burg in
einer wichtigen Meditation oder der noch wichtigeren Verdauungsruhe
störte, riß sie die Tür zu seinem Zimmer auf und schrie ihren
brummig herumfahrenden Chef an:

		»Esther Raleigh! Esther Raleigh ist da, Herr Burg!«

		Im nächsten Augenblick hatte sich die Masse des alten Burg aus
dem Lehnstuhl hochgewälzt, rollte wie ein Schiff im Sturm auf die
Tür zu, drückte Fräulein Cohn wie eine kleine Schaluppe zur Seite
und hätte Esther [bookmark: page296]Raleigh fast überrannt, die mit lachenden Augen
mitten im Zimmer stand.

		Siegfried Burg sagte kein Wort, tätschelte nur Esthers Wangen,
faßte sie sanft an und schob sie wie ein kleines Kind vor sich her
in sein Zimmer. Hier wies er gebieterisch auf den Besucherstuhl,
und Esther Raleigh gehorchte, wie sie noch vor wenigen Wochen als
kleine Volontärin gehorcht hatte. Burg knallte die Tür hinter sich
zu, setzte sich, wobei er den Stuhl unbarmherzig hin und her
schleuderte, und zog sein Taschentuch, um sich zuerst mit der
Vehemenz eines Vulkans die Nase zu putzen. Er konnte mit dem
Schnauben und dem Behandeln dieses unseligen Gesichtserkers kaum
fertig werden, und Esther wußte, daß die Feuchtigkeit, die ihm
dabei in die Augen kam, nicht nur auf die brutale Behandlung seiner
Nase zurückzuführen war. Als er endlich anfing zu sprechen, war
seine Stimme heiser, und er mußte sich ununterbrochen räuspern:

		»Also wieder zurück – hm, sehr schnell gegangen, mein Kind. Was
nicht in Ordnung, wie? Kann mir alles denken, alles. Sind sie schon
hinterher? Verdammte Bande!«

		Esther fiel ihm ins Wort.

		»Nein, nein, hier nicht, kein Mensch ist hier hinter mir her!
Aber ein Weilchen sah es ziemlich eklig aus, Herr Burg! Haben Sie
schon irgend etwas gehört?«

		»Nicht viel, aber mir genügt es. Die Nachricht von dem
schlagenden Wetter in Cold Gate ist
durch die ganze [bookmark: page297]Presse gegangen. Übrigens – wenn es Sie
interessiert – der Herzog, Larker und unsere drei Direktoren sind
heute früh gerettet worden. Von Ihnen nimmt man an – – wissen Sie,
daß man Sie als russische Agentin verdächtigt hat?«

		Esther sah ihn an, ohne zu antworten.

		»Das ist natürlich irgendein Unsinn, die englische Polizei hat
auch inzwischen diese Nachricht schon dementiert und offiziell
mitgeteilt, daß man glaubt, Sie seien infolge des ausgestandenen
Schreckens in einem Anfall geistiger Umnachtung einfach
davongelaufen. Man suche Sie setzt überall.«

		Esther nickte und meinte trocken:

		»Das stimmt. Ich habe mich dieser liebevollen Suche nach mir
gerade noch entziehen können. Ist es sehr schlimm, daß ich meinen
Posten dort verlassen habe und plötzlich wieder hier
auftauche?«

		»Unsinn, Kind, reden Sie nicht solchen Blödsinn! Sie haben doch
meinen Brief gelesen, wir haben es doch nicht nötig, die Dinge
anders zu nennen, als sie heißen! Die Dienste, die Sie –« er machte
eine kurze Pause – »uns hier geleistet haben, sind groß genug, um
eine selbständige Handlung von Ihrer Seite zu rechtfertigen.
Außerdem – Herrgott, ich bin froh, daß Sie wieder hier sind! Ich
werde Mersheim sagen, daß ich Sie hier dringend brauche!
Unabkömmlich, verstehen Sie, völlig unabkömmlich!« [bookmark: page298]

		Esther betrachtete ihn, halb wider ihren Willen, gerührt. Burg
redete weiter, explodierte allerlei Beschwörungen und erhitzte sich
bis zur Weißglut. Aber da, in einem Moment, in dem gerade die ewige
Rauchfahne das Zimmer etwas verdunkelte, sah er Esther schärfer an,
blickte in ihre Augen, die nicht mehr die Augen eines jungen,
enthusiastischen Mädchens waren, und erschrak.

		Er wurde mit einem Schlage still, so, daß Esther Raleigh in dem
jähen Schweigen, das den kleinen Raum erfüllte, die ganze Reihe der
letzten Töne wie Fledermäuse hilflos umherzuschwirren schienen,
bevor sie dahinstarben und man nur Burgs rasselnden Atem vernahm.
Er sah sie an und sank langsam von seiner Höhe herab, wurde ein
alter Mann, der im Lehnstuhl saß und sich an den Seitengriffen
festhielt, um nicht zu Boden zu gleiten. Seine kleinen, lebendigen
Augen wurden stumpf und irrten von Esthers ruhigem Antlitz ab, er
schluckte trocken auf:

		»Sie können nicht mehr, Esther? – Wie? – Es gibt hier nichts
mehr, was Sie reizen könnte? – Sie haben Blut geleckt und müssen
nun weiter Menschen fressen?«

		Er legte seine schweren Pranken auf den Tisch vor sich hin wie
fremde Gegenstände und zerpflückte gedankenlos das grüne
Löschblatt. Esther hätte weinen mögen, und es schien ihr eine
fremde Stimme zu sein, die langsam sagte: [bookmark: page299]

		»Es ist zu spät, Herr Burg. Ich habe zuviel gesehen, um jetzt
wieder die Augen schließen zu können. Die kleine, eifrige Studentin
Esther Raleigh, das junge Mädchen mit den Idealen, ist lange tot,
ich war viel weiter aus der Redaktion fort als nur in London. – Was
sollte ich hier tun? Recherchen, Interviews? Oder verlangen Sie
Leitartikel und Glossen von mir? Heute noch? – Nein, Herr Burg, es
ist zu spät, glauben Sie mir, ich kann nicht umkehren. Ich habe
Blut geleckt, gewiß, aber es war mein eigenes Blut. Und ich werde
nicht selbst Menschen fressen, sondern rennen und rennen müssen,
bis ich selber gefressen werde. – Sie wollten das nicht, ich weiß
es –«

		Burg sah zur Erde, während er weiter mechanisch aus dem Tisch
herumspielte. Er nickte nur langsam und schwer, indes Esther
fortfuhr:

		»Herr Dr. Mersheim war sofort im Bilde: ich kam erst später
dahinter, erst, als es zu spät war. Trotzdem muß ich ihm und Ihnen
danken, Burg, denn so lernte ich einen Menschen kennen, den ich
–«

		Sie brach ab und starrte hinaus, der häßliche Hof verklärte
sich, sie sah Jury vor sich und vermeinte seine Stimme zu hören.
Dann drehte sie sich mit einem kurzen Ruck wieder um. Es war genug.
Sentimental konnte man später werden, wenn es ein Trost war, sich
mit Gefühlen zu verwunden. Jetzt war sie nicht dazu hier. Schlimm
genug, daß Burg sich hatte überwältigen lassen. Sie [bookmark: page300]lachte auf, so daß Burg
hochfuhr und sie ansah, als erwache er aus einer anderen Welt.

		»Wir wollen doch vernünftig reden, Herr Burg. Sie wissen, was
ich tue. Es war nicht immer ganz einfach, ich hatte Glück, und es
scheint, daß der Chef von United
Service mich schätzt. Ich habe hier –« sie zeigte auf den
kleinen Handkoffer, der neben ihr am Boden stand, »einige Dinge,
für die sich Herr Mersheim ebenso wie das Auswärtige Amt und das
Wehrministerium interessieren werden. Es ist der polnische
Mobilisierungsplan und Fortifikationsaufrisse!«

		Burg sah sie an. Es war zu spät. Esther Raleigh war auf dem Wege
– und es gab keinen Menschen mehr, der sie von dort zurückholen
konnte. Er hörte weiter, was sie ihm, nun mit einem leichten
Triumph in der Stimme, erzählte:

		»Ich kann mir denken, daß Sie etwas erstaunt sind. Man kann
seinem Schicksal nicht entgehen, nicht wahr?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Nun, ich hoffe, Herrn Dr. Mersheim klarzumachen, daß ich ihn in
Zukunft seltener mißverstehen werde als bisher – einmal!«

		Es lag ein versteckter, kaum merkbarer, gefährlicher Unterton in
dem, was sie sagte und wie sie es sagte. Burg horchte auf.

		»War Ihnen der Name Hardley bekannt, Herr Burg?« [bookmark: page301]

		»Ja, ich lernte ihn vor mehreren Jahren kennen – er ist, wie ich
weiß, bei United Service.«

		»Er ist tot, man hat ihn ermordet.«

		»Man hat ihn –?«

		»Ja, unter sehr merkwürdigen Begleitumständen. Ich nehme fast
an, daß man ihn – Aber das ist ja uninteressant für Sie. Wenn Sie
Selfride kennen würden –«

		Sie hielt erschrocken und verblüfft inne; denn bei der Erwähnung
des Namens Selfride veränderte sich Burgs Gesicht auf fürchterliche
Weise. Sein Kopf wurde rot, die Augen traten ihm fast aus den
Höhlen, der dicklippige Mund war zu einem messerscharfen Schnitt
zusammengepreßt, während seine Hände wieder die Sessellehnen
umkrampften und ganz weiß wurden vor Anstrengung, nicht
loszulassen.

		Esther sah ihn entsetzt an. Burg holte keuchend Atem, bevor er
sie mit mühsam gehaltener Stimme fragte:

		»Selfride – wer ist – Selfride – jetzt?«

		»Ich weiß, daß ich es Ihnen sagen kann, Burg, es ist – der
Chef.«

		»Beschreiben Sie – ihn – mir!«

		Esther versuchte mit wenigen Worten Selfrides Äußere zu
schildern, dabei fiel ihr wieder die Ähnlichkeit mit dem vor ihr
Sitzenden auf, der gespannt und röchelnd zuhörte.

		Plötzlich unterbrach Burg sie mit einer wilden Handbewegung und
sprang so heftig auf, daß der Sessel krachend umstürzte: [bookmark: page302]

		»Vertrauen gegen Vertrauen, Esther Raleigh! Ich werde keinem
Menschen von Selfride erzählen, verlassen Sie sich daraus!
Selfride, haha! Wissen Sie, wie er hieß, bevor er nach den Staaten
ging?«

		Esther sah den Rasenden an, der ganz verwandelt war und sich wie
ein böser Dämon emporreckte. Es fiel ihr wie Schuppen von den
Augen, sie flüsterte nur:

		»Ihr – Bruder –?«

		Burg ließ die erhobenen Arme sinken und begann brüllend zu
lachen. Er wieherte, das Lachen kollerte ihm wie zackige Steine aus
dem aufgerissenen Mund, und dazwischen gluckerte er:

		»Ja, ja, ja!! Mein Gott, er ist es! Er – er war es! – OH –
helfen Sie mir in den Stuhl, Esther, ich kann nicht mehr!«

		Sie sprang auf, stellte den Sessel wieder auf die Beine und
führte Burg hin, der dicht am Zusammenbrechen zu sein schien. Er
fiel ganz zusammen, sein Lachen war in eine Art Schluchzen
übergegangen, das nun auch verstummte. Es blieb eine ganze Zeit
still. Esther stand regungslos am Fenster und sah hinaus, um Burg
Zeit zu lassen, sich zu beruhigen. Endlich sagte Burg mit matter
Stimme:

		»Komm her, Kind. Sei mir nicht böse, wenn ich mich gehen ließ.
Ja, er ist mein Bruder, Hal Selfride, nicht wahr? Ich hatte keine
Ahnung, was er tut, wer er wirklich ist. Glaube mir« – er sprach
wieder laut und eindringlich – [bookmark: page303]»ich hatte keine Ahnung. Niemand wird etwas
von unserem Gespräch erfahren, niemand hier. Aber du sollst – du
sollst mir nicht so – elend kaputt gehen – wie andere. Ich will es
nicht – und werde es verhindern!«

		Er erhob sich wieder, nur seine geröteten Augen zeugten von
seiner Aufregung nach der Szene von vorhin. Er sah Esther mit einem
Blick an, in dem alles lag, was er nie aussprechen würde und was
sie zu seiner Schuldnerin machte, solange er lebte.

		Dann meinte er, nun wieder völlig beherrscht und äußerlich
ruhig:

		»Gehen Sie jetzt zu Mersheim, Esther. Sagen Sie ihm ruhig die
Wahrheit, aber sagen Sie ihm nicht zuviel! Das Material – man wird
es als Meisterwerk bezeichnen – hoffentlich enttäuschen Sie die
Leute nie! – Sie werden ja wenigstens einige Tage hierbleiben. Ich
würde mich freuen, Sie morgen zum Mittagessen bei mir zu sehen; wir
können hier von der Redaktion nach dem Mittagsumbruch zusammen
hinfahren. Was essen Sie denn besonders gern?«

		Sie lachte und hatte Mühe, mit lustiger Stimme ihr
Lieblingsgericht zu nennen, das Burg sich sofort notierte. Dann
schritt sie den alten Korridor entlang und ließ sich im Vorzimmer
bei Dr. Mersheim melden. Er empfing sie sofort, ging ihr entgegen,
schien gar nicht erstaunt zu sein, sie plötzlich in Berlin zu
sehen, und ließ sie mit betonter Höflichkeit in sein Zimmer
eintreten. [bookmark: page304]

		Drin wies er ihr den tiefen Sessel an und nahm selbst hinter dem
Schreibtisch Platz. Sie musterte ihren Chefredakteur einen
Augenblick, ehe sie, frisch und unbefangen, von ihren Londoner
Erlebnissen zu berichten begann. Sie dankte Mersheim zunächst für
die Erlaubnis, mit United Service,
dem großen Nachrichtenbüro, arbeiten zu dürfen, und entnahm dann
ihrem Koffer lächelnd die weißen Blätter und die Fotografienmappe.
Auf Mersheims verständnislosen Blick hin erklärte sie, wie man den
Inhalt dieser harmlosen Sendung sichtbar machen könne, und sie
hatte die Freude, zu sehen, wie ihr Gegenüber erschrak und die
Hände von dem gefährlichen Material zurückzog.

		Er hüstelte und setzte zum Reden an, stockte nochmals und fragte
sie, ob sie nicht mit ihm ins Auswärtige Amt fahren wolle. Er
könnte sie dort mit Herrn Ministerialrat Dongen bekannt machen, der
sicher Interesse für diese Sachen – er deutete auf die
ausgebreiteten Bogen – haben würde. Er allein möchte ungern –

		Esther erklärte sich lächelnd bereit, mitzukommen. Sie packte
die Dokumente wieder zusammen und verließ mit Dr. Mersheim das
Haus, um in die Wilhelmstraße zu fahren.

		 

		Die Unterhaltung mit Dongen war kurz und von einer Sachlichkeit,
die Esther erfreute. Dieser Ministerialrat wich sehr von dem Typ
des Beamten ab, wie sie sich ihn [bookmark: page305]bis dahin stets vorgestellt hatte und
dessen Bild ihr durch einige frühere Recherchen bestätigt worden
war. Dongen war höflich, still und leise, mit einer
unaufdringlichen Überlegenheit im Ton. Sein Benehmen wirkte auf
Unbefangene beruhigend – Esther erkannte sofort, daß man sich
keinen geeigneteren Mann hatte aussuchen können, um sich
gefährlicher Neugier zu erwehren.

		Er schaltete schon nach wenigen Worten Mersheim völlig aus,
obwohl der Chefredakteur dies nicht bemerkte. Dongen sparte sich
die Einleitungen. Er nahm das neue Material entgegen, ohne zu
verhehlen, für wie wichtig er es halte, und gab es sofort in das
Dechiffrierbüro, nachdem Esther ihm die notwendige chemische
Behandlung der Blätter mitgeteilt hatte. Er berichtete, daß die
Familie Patterson-Jeffers überwacht würde, Ray Jeffers zeige
übrigens neuerdings Interesse für Japan, sie habe da einen gewissen
Tsun aufgetan, mit dem sie häufig zusammen sei.

		Esther hörte aufmerksam und unverwandt zu. Soso, ein Japaner;
der Name war ihr unbekannt. Dabei erinnerte sie sich dunkel an
Georgs Brief und das, was er von einem asiatischen Freund gesagt
hatte.

		Inzwischen plauderte Dongen in seiner leichten, oberflächlich
erscheinenden Art weiter:

		»Ich denke, Sie werden sich jetzt hier ein paar Wochen ausruhen,
Fräulein Raleigh. Herr Dr. Mersheim gibt Ihnen sicher gern einen
Monat Urlaub, damit Sie sich [bookmark: page306]erholen können. Sie haben ja in London
wirklich tüchtig gearbeitet. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben,
Wünsche irgendwelcher besonderen Art – ich stehe Ihnen natürlich
immer zur Verfügung. Am besten rufen Sie mich nicht hier im Amt an
– man ist oft nicht im Zimmer, und es ist auch meist keine sehr
große Ruhe hier. Sie verstehen! Meine private Nummer ist Westend
11386, ich bin stets am Spätnachmittag zu erreichen. – Sollten Sie
übrigens zufällig Frau Jeffers und den Japaner sehen oder etwas von
den beiden hören – Sie wissen, daß mich alles interessiert!«

		Esther lachte. So fing der »Urlaub« an. Eine Pause im
Frontdienst sollte mit Exerzieren im Hinterland ausgenützt werden!
Sie dankte Herrn Dongen und ging mit Mersheim, der nicht recht
wußte, ob er auf seine Mitarbeiterin stolz sein oder lieber langsam
von ihr abrücken sollte. Er fragte sie, ob sie die nächste Zeit in
Berlin bleiben wolle. Esther bejahte es, wenigstens für einige
Tage.

		Dabei fiel ihr Selfrides Auftrag und Kranzler ein. Sie trennte
sich von ihrem Chef und fuhr ins Hotel. Einen Augenblick lang
schwankte sie, ob sie nicht doch bei ihrer Mutter wohnen solle –
aber sie entschied sich: das war vorbei. Sie beauftragte den
Portier, ihr das erste freiwerdende große Zimmer zu geben: da ihr
die Lage des Hotels zusagte und es andererseits nicht auffällig
genug war, um falsche Schlüsse bezüglich ihrer Person zuzulassen.
[bookmark: page307]

		Sie verbrachte den Rest des Tages und den Abend damit, ihre
Sachen zu ordnen, las mit Rührung nochmals die Briefe, die sie in
London nur flüchtig hatte überfliegen können, und ging dann aus, um
sich wieder in Berlin, ihrem Berlin, umzusehen. Es hatte sich
nichts geändert, nichts, außer ihr selbst.

		Sie spazierte an den Läden der Tauentzienstraße vorüber, an
deren Auslagen sie früher mit leisem Neid vorbeigesehen hatte.
Jetzt konnte sie, wo immer sie Lust hatte, eintreten und das
kaufen, was ihr gefiel – aber jetzt gefiel es ihr viel weniger als
damals. Sie wurde ein paarmal belästigt und angesprochen –
einstmals ein Erlebnis, wenn auch ein peinliches, heut eine
Belanglosigkeit, die kein Wort und kaum eine Gebärde notwendig
machte.

		Dann saß sie in dem Café an der Gedächtniskirche, um sie
brodelten Stimmen, es klang, wie wenn Blasen vom Grunde eines Sees
aufsteigen und rhythmisch zerplatzen und war wohl auch nicht viel
anders; aber sie fühlte sich heimisch hier. Der verrauchte Raum war
etwas Vertrautes, die bekritzelten Marmortische hatten eine
besondere Art, sich vor den Gast hinzustellen und auf ihren
eisernen Füßen zu wackeln, daß die Kaffeetassen Fußbäder nehmen
mußten.

		Sie blieb und starrte vor sich hin, wurde wieder munter und
blinzelte vergnügt durch den Qualm, den sie selber mit Hilfe vieler
Zigaretten vergrößern half, und [bookmark: page308]merkte mit einem Male ganz erstaunt,
wie spät es schon war. Sie brach auf, ging die wenigen Schritte
hinüber in ihr Hotel und lag bald in dem ersten ruhigen Schlaf seit
Tagen. Vor dem Einschlafen dachte sie noch flüchtig an ihre Mutter
und an Georg Herdemerten – morgen würde sie sicher – – schon ging
ihr Atem ruhig und gleichmäßig, während die Jagd der Autos um die
Kirche herum noch stundenlang andauerte. [bookmark: page309]
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		Georg hatte sich in diesen wenigen Tagen gut in
die Arbeit hineingefunden. Es war wirklich ein interessantes Feld,
bei dessen Beackerung er hier helfen sollte. Professor Berger war
über die Vorstufen seiner Arbeiten schon hinausgelangt. Die Wirkung
der einfachen »Berufsgase«, wie er diejenigen Gase nannte, die in
gewissen Fabrikationszweigen, in der Elektrotechnik, der
Spiegelherstellung, in Bergwerken entstehen können, war fast völlig
durchgeprüft, und man arbeitete an den Schutzstoffen, meist
ebenfalls Gasen oder Dämpfen, die imstande waren, die giftigen Gase
zu binden und ihre Wirkungen aufzuheben.

		Aber die neuen Versuche gingen in einer anderen Richtung. Es
hatte damit angefangen, daß der Professor selbst an den im letzten
Kriege verwandten Gasen, Senfgasen und anderen, gewisse Gegenmittel
demonstrierte. Dann kamen Untersuchungen über Ungeziefer tötende
Gase, Forstschutz und dergleichen. Kulturen waren angelegt worden,
die man den neuen Gasen aussetzte. Kleine Wirbeltiere und Säuger
wurden bei den Experimenten [bookmark: page310]in großen Mengen verbraucht. Man erfand neue
Zusammensetzungen, über die im Labor heftig diskutiert wurde.

		Und an all diesen Versuchen zeigte sich Herr Tsun Rayi
hervorragend interessiert. Es ergab sich zu Georgs Überraschung,
daß der kleine Japaner, der doch auch erst mitten im Studium war,
in vielem erheblich besser als er Bescheid wußte. Tsun Rayi – oh,
er hatte eine empfindliche Nase für solche Dinge! Er konnte mehr
als nur zuhören und vorsichtig fragen, wobei er niemals unterließ,
Georg zu fragen, ob er ihm dies oder jenes auch anvertrauen könne,
ohne – nun, er wisse schon!

		Georg konnte nach solchen höflichen Erinnerungen einfach nichts
anderes tun, als dem Freunde zu beteuern, daß er wisse, wie
beruhigt er über Tsuns Diskretion sei. – Und der Japaner
revanchierte sich. Er wußte wirklich Bescheid, und Professor Berger
hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn er mit Tsun
hätte reden können und seine Kenntnis schwieriger Gasprobleme
kennengelernt hätte.

		So aber stieg Georg Herdemerten, der junge Student, in seiner
Achtung: denn Georg konnte dank Tsuns Anregungen und kurzen
Bemerkungen die Arbeiten im Labor in mehr als einem Fall erheblich
fördern, vor zwei Tagen hatte er seinen Freund zufällig getroffen,
Tsun Rayi war nicht allein, sondern ging neben einer auffallend
schönen, aber sehr dezent gekleideten Dame, die einen halben Kopf
[bookmark: page311]größer
war als der kleine Gelbe. Georg hatte höflich gegrüßt, während Tsun
ihm nur kurz, wenn auch sehr freundlich, zugewinkt hatte.

		Georg wunderte sich etwas, Tsun hatte im allgemeinen nicht viel
für Geselligkeit übrig – nun, vielleicht kannte er die Dame von
früher her. Er hatte in den nächsten Tagen – die beiden Freunde
sahen sich ja fast täglich – nicht nach der Dame gefragt und der
Japaner vermied es, darüber zu reden. An diesem Abend saß Georg in
demselben Café wie Esther, allerdings auf der Galerie des ersten
Stockes. Er hatte dagesessen und auch an sie gedacht, die er noch
in London glaubte – keiner von beiden ahnte etwas, und sie gingen
aneinander vorbei bis zum nächsten Male.

		 

		Esther holte am Vormittag einiges Versäumte nach. Sie besuchte
ihre Mutter, die von dem sicheren Auftreten ihres Kindes ganz
verwirrt und befangen war, ohne dabei warm zu werden. Sie hörte,
daß ihr Bruder arbeite und sich nicht viel zu Hause sehen lasse und
nahm das Beleidigtsein der Mutter, daß die »fein gewordene« Tochter
natürlich nicht bei ihr wohnen wolle, kühl und abweisend lächelnd
auf. Sie verließ die alte Wohnung mit einem merkwürdig fremden
Gefühl und dachte beim Hinuntergehen mit einer schmerzlichen
Heftigkeit an Jury – [bookmark: page312]

		Dann rief sie bei Georgs Wirtin an und erfuhr, wo er jetzt
arbeite, und daß er am Nachmittag wohl zu Hause sein werde, und
begab sich, da es Zeit geworden war, in die Redaktion, um Burg zum
Essen abzuholen. Erst heute kam sie dazu, ihre Kollegen zu
begrüßen; dann wurde ihr ein Brief übergeben. Er enthielt keine
Unterschrift – Esther mußte bei dem Gedanken, daß die Mehrzahl der
letzten Briefe diesen Mangel aufwiesen, laut lachen – war aber
zweifellos von Dongen. Er schrieb ihr, daß der Japaner in der
Lützowstraße wohne, er sei mittags meist in einem bestimmten
Restaurant zu treffen – das ebenfalls genannt war –, wo er mit Frau
Jeffers zusammen esse. Vielleicht sähe Fräulein Raleigh sich den
Mann einmal an.

		Sie steckte den Zettel ein und ging zu Burg. Der Alte hatte sich
von seiner gestrigen Aufregung wieder völlig erholt, zumindest
merkte man ihm nichts an, als er, jovial und gewaltig wie immer,
heranrollte und sie begrüßte. Er hatte noch ein paar Anweisungen zu
geben, donnerte wie eine Lawine in die Setzerei, wo er über die
gesetzten Seiten hinfuhr, manche journalistische Blüte knickte und
mit Stumpf und Stiel ausriß, bevor er sanft und entladen zurückkam
und mit Esther in seine Wohnung fuhr.

		Dieses Mittagessen mit Siegfried Burg in dessen behaglich
eingerichteter Junggesellenwohnung blieb für Esther immer eine
Erinnerung an die letzte ruhige Stunde, [bookmark: page313]bevor die Ereignisse von
neuem begannen, sich zu überstürzen und in einem rasenden Wirbel
alle Bindungen zerrissen und alles Frühere untergehen ließen. Hier,
in seinem Heim, zeigte sich Burg von seiner faszinierendsten Seite.
Während des genießerisch aufgemachten Essens und danach, bei einem
hervorragenden Kaffee, übernahm er die Führung des Gesprächs. Er
quoll über vor Beredsamkeit, erzählte Anekdoten, schmückte seine
Rede mit tausend scharmanten und unvorhersehbaren Wendungen und
setzte Esther durch ein außerordentliches Allgemeinwissen in
Erstaunen. Er erzählte ihr von Reisen und Abenteuern – ja,
Siegfried Burg war nicht immer der schwerfällige Koloß gewesen wie
heute! –, er schleppte Bilder herbei, neuere und alte, lachte,
sprudelte Geschichten heraus und nahm nur einmal Esther mit sanfter
Gewalt eine Fotografie aus der Hand, die ihn und seinen Bruder
darstellte.

		Aber dieser kleine Zwischenfall vermochte den heiteren Charakter
des Beisammenseins nicht zu stören. Die Zeit verging fast zu
schnell, bis Siegfried Burg zur Uhr sah und sich mit einem schweren
Seufzer erhob:

		»Wir müssen leider gehen, Esther. Es war sehr schön. Sie hier zu
haben, sehr schön. Ich weiß nicht, wann wir noch einmal Gelegenheit
haben werden, uns so wie vorhin zu unterhalten. Aber wir wollen
nicht in diesem Augenblick sentimental werden. Ein sentimentaler
Nachrichtenchef paßt nicht recht in die ›Welt‹. Fahren Sie [bookmark: page314]auch in die
Stadt, oder darf ich Sie zu irgendeinem anderen Punkt bringen?«

		Esther Raleigh sah ihren alten Freund an und reichte ihm beide
Hände. Burg nahm sie und behielt sie eine Zeitlang zwischen seinen
großen, schweren Tatzen. Dann gingen beide hinaus und saßen
schweigend nebeneinander in dem Wagen, der Burg zur Redaktion
bringen sollte. Esther stieg am Potsdamer Platz aus und schritt,
ohne ein festes Ziel zu haben, durch die Straßen dem Westen zu.
Unterwegs erinnerte sie sich an Georg und rief nochmals in seiner
Wohnung an. Die Wirtin teilte ihr mit, daß Herr Herdemerten von dem
japanischen Herrn abgeholt worden sei, die Herren seien
wahrscheinlich ins Café Wien gegangen, wo sie sich öfter schon
verabredet hätten.

		Esther beschloß, Georg zu überraschen, und fuhr zum
Kurfürstendamm, um ihn in dem genannten Café aufzusuchen. In dem
Teesalon des ersten Stockwerkes, der ebenso dicht wie der Hauptraum
besetzt war. entdeckte sie an einem Tisch zwei Herren und eine
Dame. Sie erkannte Ray Jeffers und stockte unwillkürlich einen
Augenblick. Neben Frau Jeffers saß ein Asiate, dessen Gesichtszüge
ihr fremd waren. Der Dritte am Tisch war ein Europäer; sie sah, da
er ihr den Rücken kehrte, nur sein blondes Haar und ein paar
kräftige Schultern. Dieser Anblick bestimmte sie, sich in der Nähe
einen Platz zu suchen, vorausgesetzt allerdings, daß Ray Jeffers
sie nicht sofort erkennen [bookmark: page315]würde. Sie bewegte sich, ein wenig Deckung
suchend, so, daß sie sich unerkannt nähern konnte, und es gelang
ihr, einen Platz am Nebentisch, an dem eine Familie saß, zu
bekommen. Sie bestellte etwas und versuchte, aus dem sie umgebenden
Stimmengewirr die Stimmen der hinter ihr Sitzenden genauer
herauszuhören.

		Das Gespräch der drei war im besten Gange. Der Japaner – es
zeigte sich, daß der Asiate ein Japaner war – wurde von Frau
Jeffers mit »Herr Tsun« angeredet: der andere Mann, dessen Stimme
merkwürdig heiser klang, hieß »Herr Merker« oder »Mertens«. Esther
vermutete sofort, daß es Georg Herdemerten sei, aber die Stimme
klang ganz anders, und, obwohl sie den Mann von vorn nicht hatte
sehen können, erschien ihr das Haar viel zu hell für Georgs braunen
Schopf.

		Das Gespräch der drei wurde leiser, blieb aber für sie nicht
unverständlich. Sie hörte, daß von Gas die Rede war, dann fiel das
Wort »Versuchslabor«, und der Japaner bat den anderen Herrn, ihm
doch die letzten Protokolle zu zeigen. Ein paar Bogen, die der
blonde Mann aus der Tasche zog, raschelten: dann wurde das Gespräch
zwischen dem Japaner und der Frau noch leiser und sehr hastig in
einer Esther unbekannten, gutturalen Sprache geführt. Sie merkte,
daß der Europäer unruhig wurde, jetzt verlangte er die Papiere
zurück, worauf der Japaner leise lachte und ihn um ein Weilchen
Geduld bat. [bookmark: page316]

		Es war Esther klar, daß hier irgendeine Schurkerei vorgenommen
wurde, bei der die schöne Ray Jeffers wieder einmal hervorragend
beteiligt war. Sie überlegte sich gerade, was sie tun könne, und ob
sie überhaupt in der Lage sei, hier irgendwie einzugreifen, als ein
Kellner an den Nebentisch herantrat und mitteilte, Herr Tsun werde
am Telefon verlangt. Esther hörte ein Stuhlrücken, dann eilte der
Japaner mit einer hastigen Entschuldigung davon. In der Hand hielt
er, wie sie sah, scheinbar nachlässig, die eng beschriebenen Bogen,
die der andere ihm vorhin übergeben hatte.

		Ray Jeffers fing sofort ein geschicktes Gespräch mit dem blonden
Mann an, der seine Ungeduld mühsam beherrschte. Plötzlich stand
auch sie auf, um sich für einige Augenblicke zu entschuldigen.
Esther drehte sich, als Ray Jeffers an ihr vorbeieilte, zur Seite
und hoffte, nicht bemerkt worden zu sein. Der junge Mann hinter ihr
wurde immer unruhiger; einige Minuten vergingen, ohne daß seine
beiden Begleiter wieder erschienen. Er machte mehrmals Anstalten
aufzustehen, stockte aber immer wieder im letzten Augenblick.
Schließlich stieß er seinen Stuhl hart nach hinten und traf dabei
gegen denjenigen Esthers. Er fuhr im gleichen Augenblick wie sie
herum, sie sahen sich an; es war Georg Herdemerten.

		Esther sah ihn mit entsetzten Augen an, während er sie wie ein
Gespenst anstarrte. Endlich flüsterte sie:

		»Du, Georg? Wie kommst du zu diesen Leuten?« [bookmark: page317]

		»Seit wann bist du hier, Esther? – Und hier im Café?«

		Statt einer direkten Antwort sagte sie nur in einem leisen, aber
keinen Widerspruch zulassenden Ton:

		»Ich erwarte dich in der kleinen Konditorei in der
Joachimsthaler Straße, unserer alten Konditorei, verstehst du? Laß
dir um Gottes willen die Papiere zurückgeben und komm so schnell
wie möglich! Sag den beiden kein Wort von mir!«

		Er nickte nur, verwirrt und überwältigt. Esther zahlte schnell
und verließ das Café. Sie fühlte ihr Herz bis in den Hals hinein
klopfen. Was war mit Georg geschehen? Eines stand fest: dieser
Japaner schien ihn in der schmählichsten Weise mißbraucht und mit
der famosen Ray einen hübschen Plan ausgeheckt zu haben. Aber wie
weit waren die Dinge gediehen? Hatte Georg sich verleiten lassen,
irgendwelche gravierenden Mitteilungen zu machen? Aber woher sollte
er, der Student, überhaupt Kenntnis von gefährlichen Dingen
haben?

		Sie war in der Konditorei angelangt und setzte sich, um auf
Georg zu warten. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß die
beiden nicht wieder zu dem Tisch zurückkehren würden, zumal sie
gesehen hatte, daß Ray Jeffers außer ihrer Handtasche beim
Fortgehen auch noch ihr Zigarettenetui eingesteckt hatte, was bei
einem kurzen Weggehen völlig überflüssig war.

		Sie brauchte nicht lange zu warten. Nach etwa einer
Viertelstunde erschien Georg, der sich hastig im Raum [bookmark: page318]umsah und dann
auf ihren Tisch zueilte. Er nahm Platz, und sie sah, daß er ganz
verstört war. Wieder fiel ihr sein blondes Haar auf, und sie fragte
ihn zuerst danach. Er erklärte, dies sei eine Folge der Arbeiten
mit Chemikalien, mit denen er jetzt zu tun habe, und teilte ihr
dann mit, wie er durch Tsun in Professor Bergers Laboratorium
gekommen sei und was für Versuche man dort mache.

		Jedes Wort von ihm traf sie wie ein Schlag, sie sah ihre
schlimmsten Erwartungen erfüllt. Georg Herdemerten hatte sich, ohne
eine Ahnung von den möglichen Folgen zu haben, zum Industriespion
des Japaners machen lassen. Sie hatte ihn ausreden lassen und sah
eine Weile vor sich hin, bis sie fragte:

		»Sind die Protokolle, die der Japaner dir vorhin entwendet hat,
sehr wichtig? Ich meine, handelt es sich um neue
Forschungsergebnisse!«

		»Tsun, mir entwendet? Esther, bist du verrückt? Mein Freund Tsun
–«

		»Dein Freund Tsun ist japanischer Agent, Georg – und die Dame an
deinem Tisch ist eine der gefährlichsten Spioninnen des britischen
Nachrichtendienstes.«

		»Lieber Gott, aber das ist doch ganz unmöglich! Ich bitte dich,
Tsun hat mir doch tausendmal bewiesen, daß er ein anständiger Kerl
ist! Wenn du wüßtest, was er mir für Tips gegeben hat, wie er mir
geholfen hat! Ihm verdanke ich es ja, daß Professor Berger mich in
all diese [bookmark: page319]Arbeiten einweihte, weil er mich für eine
ungewöhnliche Begabung hält!«

		»Herr Tsun ist jedenfalls ein ausgezeichneter Chemiker, und
höchstwahrscheinlich Spezialist für Giftgasfabrikation. Hast du
eine Ahnung, in welch fürchterlicher Gefahr du schwebst?«

		»Aber das ist doch lächerlich, Esther! Ich bitte dich – du
kommst hierher, direkt aus London, du hast keine Ahnung von dem,
was hier vorgeht. Und auf einmal, innerhalb von fünf Minuten,
willst du solche Dinge erkannt haben und – ich verstehe dich
nicht!«

		»Ist Herr Tsun oder ist Frau Jeffers vorhin zurückgekommen?«

		»Nein, aber Tsun hat sich durch den Kellner entschuldigen lassen
und mit mir ein Rendezvous für morgen verabredet.«

		»Ausgezeichnet. Frau Jeffers ist jedenfalls auch nicht
zurückgekommen, und deine Aufzeichnungen sind noch in den Händen
der beiden ehrenwerten Leute, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Sind es überhaupt deine Aufzeichnungen? Woher hast du sie?
Führst du das Protokoll im Labor oder –«

		»Die Notizen gehören Professor Berger. Er hat sie gemacht – ich
war allerdings dabei. Ich sollte die Reihen nochmals durchrechnen –
sie gehören mir natürlich nicht!« [bookmark: page320]

		»Sag einmal, was willst du jetzt eigentlich machen? Bist du dir
klar darüber, wo du hältst? Bist du dir klar darüber, was du getan
hast?«

		»Ja, es ist natürlich schrecklich; aber Tsun wird mir doch
morgen die Papiere zurückgeben, und was du da erzählst – Esther, du
bist sicher eine ausgezeichnete Redakteurin und hast in den paar
Wochen in London sehr viel gelernt. Aber deine Behauptungen über
Tsun und die Dame – woher weißt du das alles?«

		»Georg, ich bitte dich, frage mich jetzt nicht überflüssige
Dinge. Ich habe dich früher niemals belogen, und du kannst sicher
sein, daß ich es heute ebensowenig tue! Ich weiß genau, wer Ray
Jeffers ist, und ich weiß jetzt auch, was Herr Tsun hier macht!
Georg, wenn diese Geschichte auffliegt – und du kannst dich darauf
verlassen, daß sie auffliegt – dann hast du einen
Landesverratsprozeß am Halse, der deine Existenz vernichtet!«

		Georg starrte sie an, und Esther merkte, daß ihre Worte doch
nicht ohne Einfluß auf ihn blieben. In seinen Augen spiegelte sich
das Entsetzen wider, mit dem die wachsende Erkenntnis ihn
schüttelte. Er war ganz blaß geworden und krampfte nervös die Hände
ineinander. Sie betrachtete ihn mitleidig, aber ratlos und fast
ebensosehr in Schrecken, wie er selbst es war. Sie schlug ihm vor,
noch einige Schritte durch den Tiergarten zu gehen.

		Die kühle Luft draußen erfrischte die beiden, wenn sie auch
weder Esther noch Georg beruhigen konnte. Während [bookmark: page321]des Spazierganges, der
zuerst ganz schweigsam verlief, überlegte Esther krampfhaft, wie
sie Georg helfen könne. Es hatte keinen Sinn, wenn er etwa jetzt
selbst ging und eine Anzeige machte. Der Japaner würde ihn
selbstverständlich nicht schonen. Es hatte keinen Sinn, wenn sie
ihm Geldmittel gab, damit er fliehen konnte. Seine Flucht würde die
beste Bestätigung seiner Agententätigkeit sein. Es gab nur eins,
ein kümmerliches und wahrscheinlich vergebliches Mittel, und das
hieß: Zeit gewinnen. Endlich fiel ihr etwas ein, ein Ausweg, dessen
Zweischneidigkeit allerdings für sie nicht weniger gefährlich war
als für Georg.

		Sie empfahl ihm, sich so schnell wie möglich mit Tsun in
Verbindung zu setzen und ihm einfach zu sagen, daß man hinter ihm
her sei. Ihren Namen solle er ihm natürlich nicht nennen. Es sei
anzunehmen, daß der Japaner, wenn Georg sich über den Zweck seines
Hierseins plötzlich unterrichtet zeigte, sofort die Konsequenzen
ziehen und sich schleunigst aus dem Staube machen würde. Das sei
wahrscheinlich die einzige Möglichkeit einer Rettung für Georg.

		Er war mit allem einverstanden und vertraute ihr nach seiner
anfänglichen Ungläubigkeit nun ebenso wie früher. Die so plötzlich
hereingebrochene Katastrophe machte ihn blind für alles andere; und
auch Esther konnte in diesem Augenblick an nichts anderes denken
als an die Rettung ihres Jugendfreundes. Er wollte vor Tsuns Haus
den ganzen Abend warten – einmal müsse der Japaner [bookmark: page322]doch nach Haus kommen,
und dann wollte Georg ihn sofort stellen und die Dinge ins reine
bringen, soweit es möglich war. Sie trennten sich mit einem
Händedruck wie früher, der doch von dem einstigen jungenhaften
Unverständnis unendlich weit entfernt war; und Georg eilte schräg
durch den Tiergarten dem Lützowplatz zu, in dessen Nähe Tsun Rayi
wohnte.

		Esther Raleigh ging langsam und in schweren Gedanken nach Haus.
Sie hatte nicht erwartet, Georg so wiederzufinden. War es nicht wie
ein Verhängnis? Hatte die Bahn, auf die sie selber gekommen war,
und auf der sie nun, noch frisch und erfolgreich, vorwärts schritt,
wirklich etwas so unentrinnbar Magisches an sich? Welch böser Stern
hatte gerade Georg, den harmlosen und unverbrauchten Georg
Herdemerten, mit diesen Kreisen zusammengebracht? Es war so
unwahrscheinlich, daß diese Affäre ohne Folgen bleiben sollte,
sosehr sie es auch hoffte und wünschte, wieder erinnerte sie sich
an ihre morgige Verabredung mit Selfride – sie würde ihn bitten,
ihr sofort die Mittel an die Hand zu geben, um Ray Jeffers
unschädlich zu machen.

		 

		Esther war am nächsten Morgen dabei, ein erstes Frühstück zu
verzehren, als ihr Telefon ging und Ministerialrat Dongen sich
meldete. Er bat sie nur, wenn es ihr möglich sei, ihn sogleich im
Amt auszusuchen, er würde ihre [bookmark: page323]Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.
Sie sagte zu, machte sich schleunigst fertig und ließ sich gegen
zehn bei Dongen melden. Er bat sie, Platz zu nehmen, während er
selbst im Zimmer auf und nieder ging.

		»Nun, Fräulein Raleigh, haben Sie über den Tsun etwas in
Erfahrung bringen können!«

		Esther hatte Mühe, ihrer Stimme den gewohnten ruhigen klang zu
geben, als sie antwortete:

		»Ich sah ihn gestern zufällig in einem Café am Kurfürstendamm.
Er war mit Ray Jeffers zusammen.«

		»Sonst war niemand dabei? Ich kann Ihnen mitteilen, daß wir
Herrn Tsun gestern am späten Abend gefaßt haben.«

		Esther verfolgte den hin und her wandernden Dongen, ohne sich zu
äußern.

		»Er war ein wenig unvorsichtig. Ich muß Ihnen verraten, daß wir
durch einen reinen Zufall einige der diplomatischen japanischen
Telegramm-Codes vor kurzem ermittelt haben. Herr Tsun hat ein
höchst interessantes Funktelegramm nach Tokio aufgegeben. Da wir
uns erlauben, diese Telegramme vor der Beförderung durch unser
Dechiffrierbüro laufen zu lassen, konnten wir diesmal einwandfrei
feststellen, was in der Depesche stand. Sie enthielt die Formeln
für eine Reihe neuer Schutzgase und dergleichen, die unser
Professor Berger entdeckt hat.«

		Esther hatte während der Worte Dongens blitzschnell überlegt,
wie sie sich verhalten müsse. Man hatte Tsun [bookmark: page324]verhaftet. Man wußte
Einzelheiten seiner letzten Unternehmung. Man hatte den Namen
Berger. Tsun hatte bestimmt Angaben gemacht, deren Umfang sie nicht
übersehen konnte. Wenn sie leugnete, gestern auch Georg bei den
beiden Spionen gesehen zu haben, und man diese Unwahrheit erfuhr,
kam sie selbst in die größte Gefahr. Wie, um Gottes willen, wie
konnte sie Georgs Preisgabe vermeiden ohne sich selbst zu
vernichten?

		Der Ministerialrat hatte geendet und sah sie fragend an. Sie hob
die Schultern ein wenig und meinte obenhin:

		»Ich sah außer den beiden einen jungen Mann, hatte aber keine
Gelegenheit, Genaueres festzustellen, da ich mich hüten mußte, von
Frau Jeffers erkannt zu werden. Glauben Sie, daß dieser andere Mann
–?«

		»Ja, wir wissen bereits, wer es ist. Es fanden sich bei dem
verhafteten Tsun Dokumente, Kontrollreihen usw., Aufzeichnungen,
die, wie ich feststellte, von Professor Berger persönlich gemacht
wurden. Ich habe Berger noch gestern nacht angerufen und erfahren,
daß er das Material einem seiner befähigtsten jüngeren Mitarbeiter,
einem gewissen Georg Herdemerten, zur Überprüfung gegeben hatte,
Tsun Rayi hat bei der Vernehmung heute früh bereits zugegeben, das
Protokoll von Herdemerten erhalten zu haben.«

		Esther saß reglos da. Sie hörte zwischen den Worten Dongens
Glockenläuten. Es dröhnte wie ein ungeheures [bookmark: page325]Grabgeläut in ihren Ohren,
und sie wäre unfähig gewesen, in diesem Augenblick aufzustehen.
Georg war verloren, er war rettungslos verloren. Der Tatbestand war
so vollkommen eindeutig, jedes Leugnen von seiner Seite konnte die
Angelegenheit für ihn nur verschlimmern. Sie fühlte, daß sie dicht
vor dem Augenblick stand, in dem sie ihre Selbstbeherrschung
verlieren und wie ein Kind zu weinen anfangen würde. Der
Ministerialrat sah sie glücklicherweise nicht an, während er
weitersprach:

		»Ich habe Herdemerten heute früh unter dem Verdacht der
Industriespionage verhaften lassen und ihn bereits kurz verhört. Er
ist voll geständig, gibt aber an, ganz ahnungslos in die Falle
gegangen zu sein, die ihm Tsun gestellt hatte. Mein Eindruck –«
Dongen räusperte sich, als sei er im Begriff, ein Plädoyer zu
halten, blieb stehen und sah Esther an, die wieder gefaßt, wenn
auch mit erloschenen Augen dasaß, »mein Eindruck ist, daß
Herdemerten tatsächlich verführt wurde. Er ist hereingefallen –
schade um ihn. Er hat mir, offen gestanden, gefallen – aber da ist
nichts zu machen. Ich werde ja hören, wie er sich bei der
Konfrontierung mit dem Japaner verhält. Wenn man seinen Angaben vor
dem Reichsgericht glaubt, wird er vielleicht – obwohl wir gezwungen
sind, gerade bei Deutschen, die sich zur Industriespionage
hergeben, besonders streng zu sein – mit vier oder fünf Jahren
davonkommen.«

		Esther murmelte nur: »Zuchthaus –« [bookmark: page326]

		»Natürlich Zuchthaus – Dachten Sie, Festung für derartige
Geschichten? – Aber nun zu dem eigentlichen Grund meines Anrufes.
Frau Ray ist uns leider durch die Lappen gegangen. Sie muß etwas
gewittert haben und hat sich wohl noch gestern abend aus dem Staub
gemacht. Wir müssen ermitteln, ob sie eine Ahnung von den
Bergerschen Notizen hat, und wie ihre Zusammenarbeit mit dem
Japaner ursprünglich zustande kam. Wenn Sie uns hierbei helfen
könnten –?«

		Esther stand auf und trat dicht vor Dongen hin:

		»Wenn es mir möglich ist, Ray Jeffers zu überführen, dann werde
ich sie überführen. Ich habe selbst eine kleine Rechnung mit ihr zu
begleichen!«

		Wenn Esther Raleigh gewußt hätte, wie bezaubernd schön und
gefährlich sie so aussah, glühend vor Eifer und hochgetrieben von
einem unbezähmbaren Rachegefühl, dann hätte sie den Blick Dongens
verstanden, der sich rasch abwenden mußte, um dieser Frau gegenüber
nicht seine Ruhe zu verlieren. Sie verabschiedete sich kurz und
fuhr, zitternd vor Aufregung, zu Kranzler, um dort rechtzeitig mit
Selfride zusammenzutreffen.

		Beim Hinaufkommen in den ersten Stock sah sie ihn, der schon
wartete. Er saß da, ein harmloser dicker Mann, der vergnügt an
seiner Zigarre kaute und sie lachend begrüßte. Sie war zu nervös,
um sich verstellen zu können. Er musterte sie flüchtig, bestellte
etwas für sie und fragte dann: [bookmark: page327]

		»Was ist? Verdacht auf Sie?«

		Esther schüttelte den Kopf und sah ihn voll an, so daß er die
Augen zusammenkniff.

		»Ich muß Ray Jeffers haben, Herr Selfride! Hören Sie? Ich habe
nicht viel Lust, noch lange zuzusehen, wie dieses Weib –«

		»Ein Freund von Ihnen –«

		Selfride machte eine unzweideutige Bewegung, die Esther erbeben
ließ. Sie nickte nur. Selfride dachte einen Augenblick lang
nach:

		»Was hat sie bekommen?«

		»Vermutlich ein Protokoll über neue deutsche
Schutzgiftgase.«

		»Phhh –«

		Selfride pfiff mit fast geschlossenem Munde durch die Zähne.

		»Schutzgase – das kennen wir. Wann?«

		»Gestern abend. Sie hatte Gelegenheit, die Originale
einzusehen.«

		»Konnte sie vielleicht dabei –«

		Er wies aus die Armbanduhr, die Esther um das Handgelenk trug.
Esther verneinte. Das Licht im Café sei viel zu schwach gewesen.
Und um Selfride, von dem es letzten Endes fast allein abhing, ob
sie Ray überführen konnte, ein genaues Bild zu geben, erzählte sie
ihm die gestrigen Vorfälle mit allen Einzelheiten. [bookmark: page328]

		Er hörte ruhig zu, mit halbgeschlossenen Augen, nur ab und zu
leise brummend. Zum Schluß strich er sich über das Gesicht, öffnete
die Augen und meinte:

		»Holländische Grenze – Sie pflegt nicht weit von Emmen die
deutsche Grenze zu überschreiten –, übrigens ein alter Weg auch für
ihre Freunde, wenn es was Wichtiges gibt. Da ist in Deutschland das
Bourtanger Moor – die Grenze ist stellenweis ganz unwegsam. In
Deutschland wird sie bis Meppen fahren – schätze, daß sie jetzt da
sein wird und erst in der Nacht über die Grenze geht. Lassen Sie
sich sofort ein Flugzeug geben und versuchen Sie, die Frau noch auf
deutschem Gebiet zu kriegen. Haftbefehl aus alle Fälle mitnehmen.
Grenze sofort nicht nur an Stationen sperren lassen. – Ich wohne im
Kaiserhof. Melden Sie sich, wenn Sie zurückkommen. Beeilen Sie sich
jetzt. Achten Sie aus die Handtasche von Ray Jeffers!«

		Er schwieg und sah Esther an, die rasch aufstand.

		»Wenn Dongen Sie fragt, wie Sie darauf kommen, sagen Sie ruhig:
United Service, er weiß ja ohnehin
von Ihrer Verbindung mit uns durch Mersheim.«

		Sie reichte Selfride die Hand, der sie nahm und schüttelte:

		»Und wenn es dort nicht klappt, nicht den Kopf hängen lassen,
wir kriegen sie bestimmt, heute – oder morgen, verstanden?«

		Esther nickte und eilte hinab, um nochmals zu Dongen zu fahren.
Der Ministerialrat sah sie zwar etwas [bookmark: page329]zweifelnd an, besorgte aber
sofort das Nötige, knapp zwei Stunden später saß Esther in dem
Sonderflugzeug D. P. 56, das in
nordwestlicher Richtung Berlin mit zweihundertdreißig
Stundenkilometer Geschwindigkeit verließ. In den Taschen ihres
Sportkostüms befand sich ein Haftbefehl und eine amtliche
Mitteilung für die Meppener Behörden sowie ihre kleine
Selbstladepistole.

		Vor ihrem Abflug hatte sie noch in die Redaktion telefoniert und
Burg erzählt, daß sie auf längstens zwei Tage Berlin verlasse und
sich sofort nach ihrer Rückkehr melden werde. [bookmark: page330]
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		Da der kleine westdeutsche Ort natürlich nicht
über einen Lufthafen verfügte und Esther außerdem jedes Aufsehen
vermeiden wollte, ging die Maschine einige Kilometer vor Meppen auf
einer Wiese nieder. Herbeieilende Leute wurden, soweit es nötig
war, darüber aufgeklärt, daß es sich um eine Notlandung handle, und
wenige Minuten später fuhr Esther in einem holprigen Wagen dem
Städtchen zu. Sie ging sofort zur Bürgermeisterei, in deren Haus
auch der Hauptposten der Landgendarmerie untergebracht war, zeigte
ihre Ausweise vor und hatte eine kurze Unterhaltung mit den
zuständigen Personen, die übereinstimmend behaupteten, daß hier im
Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden keine verdächtige
Persönlichkeit angekommen sei. Der Bahnhofspolizist bestätigte, daß
mit den letzten Zügen kein Fremder eingetroffen sei, die
Straßenkontrolle ergänzte die Mitteilungen dahin, daß auch kein
unbekannter Wagen auf der Chaussee gesehen wurde.

		Esther war ärgerlich und ziemlich ratlos. Aber aufgeben wollte
sie ihre Suche unter keinen Umständen. [bookmark: page331]Sie fragte, ob man die
Grenzgegend vom Flugzeug aus gut übersehen könne. Der Bürgermeister
lachte und meinte, es sei nicht ganz einfach und rätlich, sich im
Moor verstecken zu wollen. Es gebe ein paar Schmugglerwege, aber
die seien sowieso überwacht – wenn die Dame sich außerdem die Mühe
machen wolle, die Grenze abzufliegen –

		Esther Raleigh beschloß, den Versuch zu machen, sich aber
außerdem mit Selfride telefonisch in Verbindung zu setzen. Sie
bekam einen Gendarmeriewachtmeister als offizielle Amtsperson mit
und fuhr zuerst wieder zu ihrem Flugzeug zurück.

		Eine halbe Stunde danach ging die Maschine auf knapp
hundertundfünfzig Meter herunter und schoß in rasender Fahrt über
das Bourtanger Moor. Sie sah unter sich die öligen Flecken der
Sümpfe, vermischt mit buckligen Grasnarben und Ginstergebüsch, das
aber zu niedrig war, um als Versteck zu dienen. Ein paar schmale
Fußwege schlängelten sich durch das Moor, von dem allenthalben,
aufgeschreckt durch das Dröhnen des Propellers, Schwärme von Vögeln
emporstiegen. An zwei oder drei Stellen arbeiteten Menschen –
offenbar waren sie beim Torfstechen. Esther war allem gegenüber
mißtrauisch, aber der Gendarm beruhigte sie, daß diese Gruppen
wirklich unverdächtig seien.

		Nach einem Flug von zwei Stunden, der vollkommen ergebnislos
verlief, gab Esther dem Piloten, der zuletzt [bookmark: page332]über der Gegend gekreuzt
hatte, das Zeichen zum Zurückfahren. Sie war tief niedergeschlagen,
trotz Selfrides Warnung, bei einem Mißerfolg nicht den Kopf hängen
zu lassen. Um sie aufzumuntern, erzählte ihr der Gendarm allerlei
Schmugglergeschichten, aus denen hervorging, wie belebt zeitweilig
dieses finstere Sumpfland war, und daß die Polizei nicht gerade
selten zu spät kam.

		Wieder in Meppen angelangt, wo sie nun dicht bei der Stadt
landeten, ging Esther sogleich zum Postamt und rief im Kaiserhof
an. Sie brauchte nicht lange zu warten, ehe sie Selfrides Stimme
hörte. Sie meldete sich und wollte ihm den Mißerfolg eben
mitteilen, als er sie unterbrach:

		»Weiß Bescheid, alles in Ordnung. Kommen Sie sofort zurück. Sie
haben Ray Jeffers bereits vor zwei Stunden gefaßt – Dongen hat sie
schon. Melden Sie sich bei ihm und dann bei mir in Berlin.«

		Esther hängte ab und blieb eine Minute lang wortlos stehen. Was
sollte das heißen? »Sie haben Ray Jeffers schon gefaßt?«

		Natürlich hatte Selfride sie irgendwo entdeckt, und alles
weitere war dann klar – jedenfalls mußte sie so schnell wie möglich
nach Berlin zurückfahren! Sie rannte hinaus und zum Flugzeug, an
dem sich der Pilot zu schaffen machte. Er war nicht weiter
erstaunt, als sie zum sofortigen Aufstieg drängte; als
Polizeiflieger lernt man manches an Tempo! [bookmark: page333]

		Von Tempelhof, wo sie am Nachmittag eintraf, telefonierte sie
sofort an Dongen, der ihr dankte und sie bat, noch heute
vorbeizukommen. Sie beschloß, sich mit einer eisernen Ruhe zu
wappnen, wollte sich aber jedenfalls vorher mit Selfride in
Verbindung setzen, um Näheres über die Vorgänge während ihrer
Abwesenheit zu hören. Sie traf ihn im Kaiserhof, in den sie fuhr,
nicht an – es mußte also auch ohne Informationen gehen.

		Dongen kam ihr strahlend entgegen:

		»Das war Ihr glänzendstes Manöver, Fräulein Raleigh! Wirklich,
ich war zuerst ganz verblüfft!«

		Esther lächelte verbindlich und verständnislos. Der
Ministerialrat fuhr fort, nachdem er ihr einen Sessel vor seinen
Schreibtisch gerückt hatte:

		»Die Jeffers ist natürlich auf Ihre Taktik glatt hereingefallen.
Ich will ja nicht fragen, mit wem Sie dabei zusammengearbeitet
haben – jedenfalls ein tüchtiger und schneller Kerl. Also hören
Sie: Sobald Sie fort waren, ach, keine halbe Stunde später, lese
ich in der Mittagszeitung davon, daß ein weiblicher Detektiv
unterwegs ist, um eine englische Industriespionin, die hier gestern
wichtige Dokumente in die Hand bekommen hat, abzufangen. Sogar die
Gegend war angegeben, Bourtanger Moor. Ich war zuerst sprachlos und
– na, ich konnte diese Indiskretion einfach nicht begreifen. Aber
sie hatte einen vollen Erfolg. Die gute Ray, die sich, wie Sie
wußten oder ahnten, noch hier versteckt hielt, kam aus ihrem
Schlupfwinkel [bookmark: page334]hervor, und gegen zwei Uhr ruft mich Ihr
Vertrauensmann an, daß Ray Jeffers gebunden und wahrscheinlich
ohnmächtig in ihrem zweiten Zimmer, in dem kleinen Hotel in der
Dorotheenstraße, liege. Der Schlüssel sei beim Portier des Hotels,
da Frau Jeffers ihn beim Betreten ihres Zimmers nicht benötigt
habe. – Nun, ich war mit zwei Beamten zehn Minuten später da –
unsere Freundin war wirklich fachmännisch auf einer Chaiselongue
gefesselt worden. Sie war bei vollem Bewußtsein, aber ein Knebel
hinderte sie zunächst, sich auszusprechen. Am Boden lag ein Tuch,
das mit Äther getränkt war. Die Untersuchung ihrer werten Person
ergab einige kleine Überraschungen, die mir genügen, wenn auch von
den gesuchten Dokumenten nichts zu finden war. Sie hat offenbar in
ihrem Quartier, das sie gestern abend fluchtartig verlassen haben
muß, Verschiedenes vergessen, was sie nun, nachdem sie glaubte, man
suche sie an einer ganz anderen Stelle, noch holen wollte. Außerdem
stand eine Schminkschatulle da, mit deren Hilfe wir sie eine Stunde
später wohl schwerlich erkannt haben würden. – Hier ist übrigens
das, was wir fanden –«

		Dongen breitete auf dem Schreibtisch eine Reihe von Gegenständen
aus, Esther sah darunter mehrere Pässe, eine Anzahl anscheinend
hektografierter Papiere und das Zigarettenetui Ray Jeffers'. Der
Ministerialrat nahm es hoch und öffnete es. Esther sah, daß es nur
wenige Zigaretten enthielt. Dann drückte Dongen auf [bookmark: page335]eine zweite Feder, die
eine Außenseite sprang auf, und er zeigte ihr, daß sich in diesem
Etui eine Vorrichtung, ähnlich Hektografierblättern, befand, mit
deren Hilfe man von den meisten Schriftstücken Abzüge herstellen
könne. Er erklärte, daß Frau Jeffers wahrscheinlich nicht mehr dazu
gekommen sei, das Protokoll aufzunehmen – vielleicht habe sie auch
schon verstanden, es zu beseitigen.

		Esther nickte zu alledem. Sie erkannte, daß ihre Gegnerin
erledigt war. Aber sie war sich auch darüber klar, daß sie selbst
wenig oder nichts dazu getan hatte. Das war Selfrides Arbeit, und
sie konnte sich gut vorstellen, wie das Zusammentreffen der beiden
in dem kleinen Hotelzimmer vor sich gegangen war. Nur eines war ihr
unverständlich: woher wußte Selfride, in welchem Hotel Ray Jeffers
ein zweites Zimmer besaß?

		Sie fragte Dongen, ob er noch weitere Auskünfte brauche, oder ob
sie nun wieder für ein paar Stunden Ferien habe. Er lachte, bat sie
wegen der Mühe, die er ihr mit dieser neuen Sache gemacht habe, um
Entschuldigung und begleitete sie hinaus. In der Tür fragte sie
noch ganz beiläufig:

		»Wann kann denn die Verhandlung in der Sache Tsun-Herdemerten
sein?«

		»Wir wollen diese Dinge jetzt immer so sehr wie möglich
beschleunigen, ich denke, im Laufe des nächsten Monats oder
spätestens in acht Wochen.« [bookmark: page336]

		Ein erneuter Versuch Esthers, Selfride zu erreichen, glückte,
sie verabredete, ihn vom Hotel abzuholen und ging die wenigen
Schritte – sie hatte von der Post in der Französischen Straße aus
telefoniert – in den Kaiserhof. Selfride war bereits in der Halle.
Er sah sie schmunzelnd an:

		»Na, ist Ihnen der Flug gut bekommen? Ich habe mir inzwischen
erlaubt –«

		»Ich weiß. Ich danke Ihnen –«

		Er bemerkte natürlich ihre Mißstimmung.

		»Ist Ihnen etwas nicht recht? Wollten Sie Ray Jeffers, die Ihren
Freund –?«

		»Nein, ich danke Ihnen wirklich. Es ist nur – es ist ein bißchen
beängstigend, wie Sie – woher wußten Sie denn, wo die Frau
wohnte?«

		»Es gibt nicht sehr viele Hotels in dieser Gegend, in denen man
ohne Anmeldung ein paar Tage wohnen kann, ohne aufzufallen. Ich
kenne zufällig drei. Es war nicht sehr schwer, herauszubekommen, wo
sie sich aufhielt. Ich bin ja hier nicht allein – glücklicherweise
bekam ich die Meldung von Ihrem Flug gerade noch zum Umbruch in die
Zeitung – dann überwachte ich die drei Hotels. Mittags hatte ich
Ray Jeffers ermittelt und eine halbe Stunde später war die Sache in
Ordnung.«

		Esther schauerte plötzlich zusammen, ein kalter Wind schien
durch die Hotelhalle zu fegen, wie erbarmungslos arbeitete dieser
Mann vor ihr, wie ging er, bar jeder [bookmark: page337]menschlichen Empfindung, über einen zur
Strecke gebrachten Menschen zur Tagesordnung über! Esther haßte Ray
von ganzer Seele – aber es schmerzte sie, daß diese stolze und
schöne Frau von Selfride wie ein Huhn gefangen worden war, das man
mit Körnern aus der dunklen Stallecke hervorlockt. Sie hatte einen
häßlichen Geschmack im Munde – und unvermittelt fragte sie
Selfride:

		»Dongen hat die kopierten Gasprotokolle natürlich nicht finden
können, weil –«

		Ihr Gegenüber setzte sich gelassen zurecht und sah Esther mit
einem kalten Blick an:

		»Lassen Sie sich an dem genügen, Esther Raleigh, was man Ihnen
bietet! Ich frage Sie nach manchen Dingen nicht – haben Sie
vergessen, wer die Leute hier auf die Jeffers aufmerksam machte?
Haben Sie das Brüsseler Paket vergessen? Ich habe für Sie – hören
Sie, meine Liebe! – für Sie habe ich Ray Jeffers unschädlich
gemacht – ich pflege mir meine Bezahlung selbst zu nehmen, wenn ich
dazu in der Lage bin – Sie verstehen mich?!«

		O ja, sie verstand ihn, sie verstand Herrn Selfride vollkommen!
Sie stützte den rechten Ellbogen auf die Tischplatte und lächelte
Selfride über ihre Hand hinweg an:

		»Ich bin ganz im Bilde, und eine Bestätigung war wahrhaftig
nicht notwendig! Verzeihen Sie mir meine Offenheit, Herr Selfride.
Ich denke, Sie werden mich verstehen –« [bookmark: page338]

		»Sie sind noch ehrgeizig, Esther Raleigh, haha, sehr gut – aber
ich nehme es Ihnen wirklich nicht übel. Haben Sie schon gehört
–?«

		Und nun begann er von Hardleys Tod zu erzählen. Er war ein
glänzender Erzähler – Esther erinnerte sich bei seinen Worten an
Burg. Da saß der Bruder Siegfried Burgs, dieser Bruder, dessen
Geschäft das fürchterlichste war, das man erdenken konnte; und
siehe da, er erzählte.

		Er plauderte von Hardley, wie man von einem Fremden plaudert.
Erwähnte, daß es Hardley gewesen sei, der Esthers Flucht auf seine
Anordnung durchgeführt habe, ja, ja, er war ein tüchtiger Junge,
nur ehrgeizig, verdammt ehrgeizig, zu ehrgeizig, verstehen Sie, Miß
Raleigh? Er wollte mehr tun, als man ihm auftrug – natürlich, die
meisten Menschen überschätzten ihre Kräfte und trauten sich zuviel
zu – Ehre seinem Andenken! Er kam dann in eine dumme Zwickmühle –
man hätte begreifen können, menschlich begreifen, daß er Angst
bekam, vielleicht umkehren wollte; man ist in solchen Fällen leicht
geneigt, beim bisherigen Gegner Schutz zu suchen – nun, es wurde
ihm erspart, in womöglich lange und schlimme Gefahren zu kommen
–

		»Sie haben ja erfahren, daß er getötet wurde. Ermordet. Er war
ein guter Mitarbeiter – nur, wie gesagt, leider – manchmal zu
eifrig!«

		Selfride schwieg und starrte Esther an, die seinen Blick, ohne
mit einer Wimper zu zucken, erwiderte. Dabei [bookmark: page339]hatte sie Mühe, ihm nicht mit der
Faust ins Gesicht zu schlagen. Dieser Schuft! Deshalb also die
Geschichte! Jawohl, Herr Selfride liebte, wie es schien,
didaktische Prosa!

		Es war eine Warnung, die er ihr da zukommen ließ, eine
einigermaßen ernste Warnung; und es war noch sehr liebenswürdig von
Herrn Selfride, diese Warnung so zu verbrämen, wie er es tat.

		Esther löste ihren Blick aus dem seinen und fragte ihn, ob man
nun gehen könne, und welche Vorschläge er für die nächste Zeit
habe. Er zog zwei Theaterbilletts aus der Tasche und fragte sie, ob
sie Zeit habe, mit ihm zu gehen; man könne sich ja nach dem Theater
noch irgendwo hinsetzen und ein wenig plaudern. Er habe
Nachrichten, die eventuell für die Russen sehr interessant sein
könnten. Esther nahm an, und sie erhoben sich beide, um ins Theater
zu fahren.

		 

		Inspektor Symes hatte in Chelmesford nach Kenntnisnahme des
Polizeiprotokolls die Leichen der beiden Wageninsassen und danach
das zertrümmerte Auto genau untersucht. Es zeigte sich, daß das
Polizeitelegramm ein wenig ungenau gewesen war. Das Automobil war
nicht im eigentlichen Sinne explodiert, sondern gegen einen
Chausseestein gefahren und in Brand geraten. Nach dem Befund schien
es, daß der Benzintank sogleich aufgerissen worden [bookmark: page340]war, so daß das Benzin
ausfloß und mit offener Flamme verbrannte, ohne zu vergasen und zu
detonieren. Die Habseligkeiten der Toten, deren Kleider und Körper
von dem Brande ergriffen worden waren, boten kaum Anhaltspunkte.
Man hatte alle Sachen auf einen Tisch gelegt, wo Symes sie Stück
für Stück prüfte. Seine Sorgfalt wurde belohnt, denn auf der
Manschette eines blutbesudelten abgerissenen Hemdärmels fand er mit
Kopierstift ein Wort, das er trotz der Verschmiertheit der Zeichen
entziffern konnte. Es war der Name Hardley.

		Mehr allerdings ließ sich auch bei sorgfältigster Suche nicht
ermitteln, aber Symes betrachtete diese Entdeckung als eine nicht
unwichtige Bestätigung seines verdachtes. Die genaue Untersuchung
der Wagenreste war durch den Zustand der Trümmer außerordentlich
erschwert. Wenn der Inspektor mit seiner Vermutung recht hatte, so
mußte in dem Wagen entweder eine Höllenmaschine eingebaut gewesen
sein, oder es mußte sich in ihm zum mindesten eine Vorrichtung
befunden haben, welche zur Ursache des Unfalles geworden war. Sein
Suchen war vergeblich. Das einzige, was ihm auffiel, ihn aber um
keinen Schritt weiterbrachte, war die Tatsache, daß von den Resten
der zerschmetterten Autouhr ein einzelner elektrischer
Leitungsdraht, der mit einem Kontakt versehen war, herabhing. Aber
selbst die anstrengendste Prüfung des übrigen Metallgewirres ließ
ihn nicht einmal ahnen, was es mit diesem Draht für eine Bewandtnis
haben könne. [bookmark: page341]

		Er fuhr nach London zurück und bemühte sich nun, den Wohnort und
die Tätigkeit der beiden getöteten Italiener zu ermitteln. Ein
Besuch in ihrem leeren Quartier, den er am nächsten Tage vornahm,
führte zu nichts. Der einzige Anhaltspunkt, der aber reichlich
dürftig war, bestand darin, daß ihm ein altes Weib, das in
derselben Straße wohnte, mitteilte, die beiden Italiener hätten
zweimal Besuch eines auffallend dicken und großen Mannes gehabt,
den die Frau aber nicht näher beschreiben konnte. Symes ging
mißmutig wieder ins Amt und grübelte darüber nach, zu welchem Namen
die mysteriösen Firmenbuchstaben, die er auf dem Umschlag gefunden
hatte, passen könnten. Das alte Mittel, auf dem Wege über den
Hersteller oder Verkäufer der Briefumschläge ihren Besitzer zu
ermitteln, war ziemlich aussichtslos, da das Papier ebenso wie die
Lettern von einer Art waren, wie sie in Dutzenden von Druckereien
und Papierfabriken hergestellt wurden. Blieb also als letzte
Möglichkeit der weg der reinen Kombination.

		Wer war Hardley gewesen? Zweifellos ein politischer Agent. Er
war Amerikaner und war offiziell als Sonderberichterstatter von
United Service for Press Information
in London gewesen. Es war auffallend, daß sich die Redaktion, d. h.
die Londoner Vertretung, noch nicht gemeldet hatte. Symes ergriff
die Offensive und klingelte selbst dort an. Er hörte, nicht
sonderlich erstaunt, daß man Herrn Hardley gar nicht kenne, es
müsse sich wohl [bookmark: page342]um einen Schwindler oder um ein
Mißverständnis handeln.

		Der Inspektor hängte ab und überlegte weiter. Also United Service kannte den Mann nicht, der
Ausweise von United Service in seinen
Taschen hatte. Dann war es doch auffallend, daß dieser falsche
Sonderberichterstatter in einem der teuersten Hotels wohnen und
sich als Mitarbeiter von United
Service bezeichnen konnte, ohne daß es deren Vertretung
Anlaß zum Einschreiten gab.

		Die Obduktion Hardleys hatte ergeben, daß er nur an dem
zielsicher geführten Stich gestorben war; die Leiche war bereits
zur Beerdigung freigegeben worden. Symes war überzeugt, daß die
wirklichen Auftraggeber Hardleys ihn durch die Italiener hatten
beseitigen lassen. Er war überzeugt davon, daß diese Auftraggeber
in amerikanischen Kreisen zu suchen seien – aber woher konnte er
die Beweise dafür bekommen?

		Er war noch mitten in seinen fruchtlosen Grübeleien, die sich
nun schon über Tage erstreckten, als ihn Lord Addison zu sich rufen
ließ. Er erfuhr, daß man eine der tüchtigsten Mitarbeiterinnen des
britischen Nachrichtendienstes in Berlin verhaftet habe, und bekam
den Auftrag, sofort dorthin zu fahren und, wenn möglich, zu
ermitteln, durch wen und durch welche Umstände diese Verhaftung
veranlaßt worden sei. Symes verbeugte sich, verschloß in seinem
Zimmer die Funde im Falle Hardley [bookmark: page343]in seinem Schreibtisch und begab sich in
seine Wohnung, um sich zu der plötzlichen Reise nach Berlin
fertigzumachen.

		 

		Esther war nun schon beinahe eine Woche lang wieder in Berlin
und fragte sich jeden Tag, weshalb sie nicht endlich für einige
Zeit in einen abgelegenen Ort zur Erholung fahre. Etwas hielt sie
hier fest, ohne daß sie sich darüber hätte Rechenschaft geben
können, was es eigentlich sei. Dongen sprach sie in diesen Tagen
gar nicht, erfuhr also auch nichts Neues über das Schicksal Georgs.
Mit Burg war sie noch zweimal zusammen gewesen, hatte aber dabei
nicht erwähnt, daß Selfride in Berlin sei.

		Ganz unklar war ihr, was der heimliche Chef von United Service überhaupt hier wollte. Er hatte
durch einen Zufall die Gasformeln Bergers in die Hand bekommen und
jedenfalls weitergeleitet – worauf wartete er noch? Es drängte
Esther nicht, mit Selfride zu sprechen; sie sah keinen neuen Anlaß,
ihn anzurufen, und er meldete sich nicht.

		Esther verbrachte ihre Tage mit einer Art von Nichtstun, die
allmählich unendlich anstrengend wurde. Sie hatte Mühe, ihre Zelt
einzuteilen, weil sie nichts Bestimmtes vorhatte. Sie ging täglich
ins Wellenbad, pflegte sich ausgiebig, tanzte – und fühlte sich
todunglücklich. Nun war schon fast ein halbes Dutzend Briefe an
Jury unterwegs, [bookmark: page344]und vorläufig war doch auf kein Lebenszeichen zu
rechnen, solange er noch unterwegs war.

		Da meldete sich auf einmal Burg in einer sonderbaren Weise.
Einer der Botenmeister der »Welt« kam ins Hotel und gab für
Fräulein Raleigh ein Paket Zeitungen ab. Der verschnürte Packen
wurde auf ihr Zimmer gelegt, wo sie ihn am Abend vorfand. Sie
konnte sich den Grund nicht erklären – weshalb sandte man ihr
deutsche und ausländische Blätter von der Redaktion hierher?

		Sie öffnete das Paket und überflog die einzelnen Exemplare,
plötzlich stockte sie. Auf einer Nummer der »Times« war am oberen
Rande etwas gekritzelt. Sie betrachtete die Schrift genauer – es
war Burgs Handschrift, die Buchstaben von einer geradezu
ängstlichen Winzigkeit. Esther las:

		»Kommen Sie heute abend ins Kabarett Lari-Fari. Ich bin dort und
bleibe bestimmt bis zum Schluß, um Sie zu erwarten. Kommen Sie,
auch wenn es spät wird!«

		Esther sah nach der Uhr, es war kurz vor Mitternacht. Sie
zauderte keinen Augenblick, verbrannte die Ecke der Zeitung, die
sie abriß, zog sich wieder den Mantel an und fuhr in das
bezeichnete Lokal. Die Kasse war schon geschlossen, sie drückte dem
Portier ein Trinkgeld in die Hand, legte ihre Garderobe ab und
betrat den dicht besetzten Raum. Es war dunkel, aus der Bühne wurde
gerade ein Sketch gespielt. Ihre Augen gewöhnten sich rasch [bookmark: page345]an das matte
Licht, sie begann, die Besucher zu mustern – da, an der einen Seite
drehte jemand den Kopf zum Eingang hin, ohne die Vorgänge auf der
Bühne zu beachten. Sie erkannte Burg und schritt schnell und leise
am Rande des Mittelraums zu Burgs Tisch. Sie setzte sich, drückte
dem Wartenden und, wie sie sah, sehr Aufgeregten, die Hand, und sah
zuerst interessiert aus die Bühne.

		Dann neigte sie sich zu Burg hinüber, der ihr zuhauchte:

		»Sie werden verfolgt, Kind. Man beobachtete Sie seit mehreren
Tagen. Post und Telegramme und Telefon sind unter Kontrolle.«

		Er versank wieder in Schweigen, während Esther, ohne zu
antworten, weiter aus die Bühne starrte, die sie nicht sah.

		Verfolgt? wer war hinter ihr her? Die Engländer? Das konnte doch
hier nicht gefährlich sein. Selfride? Aber was sollte er
beabsichtigen? Rein, es mußte etwas anderes sein. Hatte jemand sie
belasten können? Aber wie denn, um Himmels willen?

		Der Saal erhellte sich, Beifall prasselte, und die kleine
Kapelle begann, die letzten Schlager zu intonieren. Esther sah auf
Burg, der sie bekümmert anblickte. Sie nahm sich zusammen und
fragte, harmlos wie in irgendeiner Plauderei:

		»Welche Seite?« [bookmark: page346]

		»Dongen.«

		Esther fühlte, wie ihre Hände zitterten, was konnte Dr. Dongen,
was konnte der Referent von ihr wollen, dem sie die besten Dienste
geleistet hatte? Burg rührte mit dem Löffel in seinem Kaffee:

		»Ein Mann von Herrn Addison ist hier.«

		Nein, so ging es nicht weiter! Sie war schon im Begriff, Burg
vorzuschlagen, man solle gehen, als das Licht wiederum erlosch; das
Programm wurde fortgesetzt. Jetzt rückte Burg dicht heran – mochte
man denken, sie seien ein ungleiches Paar, das war jetzt wirklich
gleichgültig! – und erzählte ihr, was vorgefallen sei.

		Inspektor Symes sei in Berlin eingetroffen. Er führe die
Untersuchung gegen sie, die man als russische Agentin verdächtige.
Symes müsse triftige Gründe und wichtiges Material mitgebracht
haben, jedenfalls sei auf Dongens Veranlassung eine Sperre über
ihre auf der Redaktion einlaufende Post und alle sie betreffenden
Telefonate verhängt worden. Dongen nehme offenbar an, daß sie mit
irgendwelchen prominenten Russen in enger Verbindung stehe.

		Esther hörte zu, und ihr Herz klopfte ein Wort in rasendem Takt:
»Ju-ry, Ju-ry, Ju-ry!«

		Es konnte nur darauf gehen, man verfolgte immer noch diese
unsinnige Spur. Es gab doch kein Material gegen sie!

		Aber da fiel ihr auf einmal die alte Methode ein: Es war nicht
schwer, Material zu beschaffen! Es war eine [bookmark: page347]Kleinigkeit, Unterlagen
beizubringen, die zwar der Beschuldigte nicht kannte, deren
Vorhandensein aber eben deshalb auch nicht von ihm geleugnet werden
konnte!

		Es wurde ihr kalt und heiß, sie hatte plötzlich heftige
Kopfschmerzen und mußte sich zwingen, klar weiterzudenken. Dongen
war jedenfalls von Symes überzeugt worden, und vielleicht hatte die
gefangene Ray sie bei einem Verhör Gott weiß wie belastet!

		Mit einemmal fielen ihr die Briefe ein, die sie an Jury in
diesen Tagen geschickt hatte! Es war beinahe sicher, daß man sie
abgefangen und daß Dongen sie gelesen hatte. Sie wankte auf ihrem
Sitz und mußte sich gegen Burg lehnen, der kein Wort sagte.

		»Aber warum – warum fragt man mich denn nicht nach diesen
Dingen?«

		»Wahrscheinlich, weil man abwarten will, ob Sie sich noch mehr
kompromittieren.«

		»Ich gehe morgen zu Dongen und stelle ihn zur Rede.«

		»Woher wissen Sie denn von der Überwachung?«

		Sie sank zusammen. Das Publikum applaudierte wie rasend, der
Beifall knatterte wie eine Salve. Esther schrak hoch und setzte
sich wieder aufrecht hin.

		»Was raten Sie mir?«

		Burg sah einen Moment vor sich hin und überlegte, welchen Rat er
Esther Raleigh geben könne. Da fiel sein Blick zufällig zum
Eingang, und er wurde blaß: [bookmark: page348]

		»Sie können Dongen ruhig sagen, daß ich – ich meine. Sie können
ihn morgen getrost zur Rede stellen. Drehen Sie sich nicht um, am
Eingang steht Herr Symes, der mich auch kennt, mit einem anderen
Herrn.«

		Esther drehte sich nicht um. Sie entnahm ihrem Etui eine
Zigarette. Es war also zu spät. Man hetzte sie bereits. Gut. Jetzt
gab es nur einen einzigen Weg; selbst vorzugehen, sich selbst zu
stellen und zu prüfen, wie weit man nachzustoßen gewillt war. Burg
flüsterte ihr zu, daß die beiden Leute verschwunden seien.

		Die letzten Nummern des Programms rollten ab, Burg und Esther
klatschten mit, lächelten mit und grübelten über einen Ausweg nach.
Die Vorstellung war zu Ende, sie ließen sich ihre Garderobe geben,
wurden mit der Menge auf die Straße gedrängt und trennten sich mit
einem langen Händedruck. Als Esther schon in einer Autodroschke
saß, blickte sie noch einmal hinaus: da stampfte ihr Freund Burg
durch die Nacht, er ging schwer gegen den Wind –, und die Straße
verwandelte sich vor ihren Augen in eine weite Prärie, durch die
ein einzelner alter Bison trabte, ein mächtiges Tier, ein
gefährlicher und prachtvoller Einzelgänger – aber alt und krank. Da
trabte er hin, mit schweren, schwingenden Schritten und mächtigen
Schultern, trabte in die wüste Endlosigkeit, in den Winter, die
Nacht und den Tod, den er nahe fühlte. [bookmark: page349]

		Sie hüllte sich frierend enger in den Mantel. Nur nicht denken:
das durfte man jetzt nicht! Nicht denken – morgen würde sich viel,
morgen würde sich alles entscheiden!

		In einem Abstand von kaum hundert Metern hinter ihr fuhr eine
zweite Autodroschke, die anhielt, als Esther vor dem Hotel ausstieg
und todmüde in ihr Zimmer hinaufging. Sie schlief sofort ein. Ein
Nachtbummler, der unten vor dem Hotel noch ein Weilchen hin und her
gegangen war, verschwand nach einiger Zeit in der Richtung zur
Tauentzienstraße. [bookmark: page350]
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		Am nächsten Morgen mußte Esther in Dongens
Vorzimmer fünf Minuten warten, bis der Ministerialrat sie zu sich
bat. Er war höflich wie immer, nur etwas erstaunt über ihren frühen
Besuch. Esther setzte sich und ging sofort zum Angriff über:

		»Sie lassen mich beobachten, Herr Ministerialrat.«

		»Es ist eine Art von stillem Schutz für Sie. Wir befürchten, daß
Tsun Rayi und seine Freunde Ihnen nicht wohlgesonnen sind.«

		»Was hat das mit meiner Post zu tun?«

		Ihr Gegenüber sah sie unverändert freundlich an:

		»Herr Burg hat aus der Schule geplaudert, eigentlich nicht sehr
korrekt von ihm.«

		»Was soll gegen mich vorliegen, das Ihnen ein Recht zu diesem
Vorgehen gibt?«

		Esther spürte, wie ihre Nerven dieser lächelnden Höflichkeit
gegenüber zu versagen drohten. Sie war schon zu weit gegangen –
aber es gab jetzt kein Zurück mehr!

		Der Ministerialrat sah sie ruhig an: [bookmark: page351]

		»Es tut mir leid, daß Sie sich so erregen. Sie verkennen unsere
leider notwendige Praxis einer – hm – gegenseitigen
Überwachung.«

		»Ich weiß, daß man mich irgendwelcher Beziehungen zu den Russen
verdächtigt. Aber das ist Unsinn. Ich bin mit Jury Zagainoff, einem
offiziellen Unterhändler der Sowjets, persönlich befreundet, das
ist alles.«

		Dongen lächelte höflich und nicht überzeugt:

		»Um so weniger Grund haben Sie, eine eventuelle Kontrolle zu
fürchten?«

		»Sagen Sie mir den Weg, mich von einem falschen Verdacht zu
reinigen.«

		»Aber ich bitte Sie, es ist doch nicht der geringste Grund für
eine Änderung unserer Beziehungen da? Wollen Sie denn mit uns
brechen?«

		Es klang so ganz nebenbei und bedeutungslos, was Dongen zuletzt
gesagt hatte, aber Esther hörte den wahren Sinn und die Drohung
hinter den leisen Worten. Sie stand auf:

		»Also, es gibt nichts Neues. Sie wissen ja, wo Sie mich
erreichen können, Herr Ministerialrat.«

		Esther Raleigh ging hinaus, zuvorkommend von Dongen begleitet.
Draußen hatte sie Mühe, langsam die Treppe hinabzugelangen: und als
sie unten in einem Wagen saß, der sie in die Redaktion bringen
sollte, schüttelte sie eine Minute lang ein wilder und
unbezähmbarer Weinkrampf. [bookmark: page352]

		Im Verlag stieß sie fast mit Dr. Mersheim zusammen, der ihr im
Hauptgang entgegenkam. Aber als er sie erblickt und erkannt hatte,
bog er schnell in das nächstgelegene Zimmer ein, ohne von ihr Notiz
zu nehmen. Sie lachte bitter und klopfte bei Burg an. Fräulein Cohn
rief »herein« und meldete Esther bei Burg, ohne ihr in die Augen
sehen zu können.

		Dann saß sie wieder bei Burg, dessen Gesicht ihr verfallen und
jäh gealtert vorkam. Er hatte gerötete Augen und seine Hände waren
unruhig.

		»Sie haben nicht bemerkt, daß gestern abend jemand hinter mir
her war, Esther? Nun, ich merkte es auch erst nach einer Weile. Es
ist ein hübsches Gefühl. Aber ich kann jetzt manches verstehen, was
ich seit dreißig Jahren nicht begreifen konnte. – Haben Sie mit
Dongen gesprochen? Hat es einen Zweck gehabt?«

		Esther verneinte und erzählte ihm von der Unterhaltung.

		Burg nickte nur.

		»Es ist jetzt ziemlich gleichgültig, was Sie tun. Versuchen Sie
–« – er stockte, das Weiterreden schien ihm Mühe zu machen – »–
versuchen Sie, Selfride irgendwie zu erreichen. Wissen Sie, wo er
ist?«

		Esther sah ihn an – sie konnte ihm nicht sagen, daß Selfride in
Berlin sei. Sie wollte es sofort versuchen, sich mit Selfride in
Verbindung zu setzen. Bevor sie ging, zog Burg einen kuvertierten
Brief aus der Tasche: [bookmark: page353]

		»Das – wenn Sie Selfride persönlich sehen sollten, geben Sie ihm
diesen Brief, Esther. Wenn es nicht geht – na – das bleibt sich
gleich! Auf Wiedersehen, mein Kind. Leben Sie – recht wohl!«

		Er nahm ihren Kopf ganz zart in seine großen zitternden Hände,
wischte mit einem Finger sanft eine Träne von Esthers Wange und
küßte sie. Sie biß sich die Lippen blutig, um nicht wie ein
Schulmädchen laut aufzuweinen, als sie das Zimmer verließ und
rückwärtsblickend sah, daß Burg sich an seinen Tisch gesetzt hatte
und das Haupt auf die gekreuzten Arme niedersinken ließ.

		 

		Der Dampfer, auf dem Jury Zagainoff nach New York fuhr, die
»Zealand«, hatte in der Höhe von Kap St. Mathieu Maschinendefekt
und mußte mit halber Kraft Brest anlaufen. Die Passagiere, denen
mitgeteilt wurde, daß die Reparatur etwa drei bis vier Tage dauern
werde, zogen es zumeist vor, auf dem Schiff zu bleiben, da die
Verbindung von Brest nach den Staaten sehr ungünstig ist und fast
nur von kleineren Schiffen unterhalten wird.

		Auch Jury wartete und wollte die Zeit benutzen, um ausführlich
an Esther zu schreiben und vielleicht ein Telefongespräch zu
verabreden. Da ließ ihn, am Abend des ersten Tages im Hafen, der
Kapitän zu sich bitten und wies ihm ein Radiotelegramm vor, wonach
seine Einreise [bookmark: page354]nach den Vereinigten Staaten unmöglich sei.
Die großbritannische Polizei hatte ihn als Agenten der Russen und
als Propagandisten gemeldet, und die Amerikaner hatten daraufhin
ihre Behörden in Ellis Island bereits angewiesen, Jury Zagainoff
nicht ins Land zu lassen, sondern ihn mit dem nächsten Dampfer oder
der »Zealand« wieder zurück nach Europa zu schicken. Ein Telegramm
dieses Inhalts war auch an die »Zealand«, die man auf hoher See
vermutete, abgegangen.

		Daraufhin ging Jury sofort an Land und setzte sich mit der
Sowjetvertretung in Paris in Verbindung. Man hatte dort natürlich
keine Ahnung, empfahl ihm aber, entweder nach Paris oder nach
Berlin zu fahren und weitere Weisungen aus Moskau zu verlangen. Er
ließ sein Gepäck ausladen und beschloß, im tiefsten Herzen mit der
Wendung der Dinge nicht ganz unzufrieden, nach Berlin zu
reisen.

		Die Gegenüberstellung von Georg Herdemerten und Tsun Rayi
verlief dramatischer, als Dr. Dongen und der Untersuchungsrichter
Mehnert voraussehen konnten. Man hatte erwartet, daß der Japaner
seine stoische asiatische Ruhe bewahren würde; statt dessen
verfärbte er sich, als Herdemerten offen und rückhaltlos erzählte,
wie Tsun ihn dirigiert hatte. Die völlige Klärung der Angelegenheit
schien schon erreicht zu sein, als Tsun Rayi sich nochmals [bookmark: page355]an Georg
wandte und ihn fragte, wie es denn möglich gewesen sei, daß er ihn
noch am Abend habe warnen können, die Angelegenheit fliege auf.

		Der Richter fragte, wann das gewesen sei, der Japaner gab an,
daß er daraufhin zur Post gegangen sei, um zu telegrafieren. Er
habe Georg versprochen, noch in der Nacht zu ihm zu kommen und ihm
die Protokolle zu bringen – hier stockte Tsun.

		Dongen, der dem Verhör beiwohnte, griff ein. Er lockte mit ein
paar geschickten Fragen aus Georg unschwer die Wahrheit heraus, wer
ihn zu der Warnung an den Japaner veranlaßt habe und weshalb sie
erfolgt sei. Herdemerten, der nicht mehr zurück konnte, glaubte,
daß sein Heil in einem offenen Geständnis aller Einzelheiten liege,
und erzählte den Verlauf des kritischen Abends vom Zusammentreffen
mit Tsun Rayi und Frau Jeffers an bis zu seiner Verhaftung. Er
ahnte nicht, daß seine Worte, die der Gerichtsstenograf eifrig
aufnahm, Esthers Schicksal besiegelten. Ministerialrat Dongen
lächelte nur, als ihm die Zusammenhänge klar wurden.

		Die Verhafteten wurden in das Untersuchungsgefängnis
zurückgeführt. Dr. Dongen ersuchte den Richter, sogleich das Nötige
zu veranlassen, damit ein Haftbefehl gegen Esther Raleigh,
Redakteurin der »Welt«, zur Zeit wohnhaft im Hotel Heßler, Berlin,
ausgestellt wurde. Er selbst fuhr in die Redaktion und verlangte,
Herrn Burg zu sprechen. [bookmark: page356]

		Siegfried Burg betrachtete eine Minute lang die Visitenkarte,
die Fräulein Cohn ihm hereinreichte, ehe er sie bat, den
Ministerialrat zu ihm zu führen. Dann hielt er sie noch einen
Augenblick zurück.

		»Sollten Sie Esther Raleigh in den nächsten Stunden sehen, dann
laden Sie sie ein, ein wenig zu Ihnen, in Ihre Wohnung, zu kommen.
Sie wird schon verstehen, was ich meine – und Sie – ich denke, Sie
verstehen mich auch!«

		Die kleine Sekretärin hatte ihn mit dem Blick eines für seinen
Herrn sterbenden Hundes angesehen und ließ Dr. Dongen eintreten.
Der Ministerialrat war, wie immer, höflich und alles andere als
inquisitorisch. Er setzte sich bequem und betrachtete das Zimmer
Burgs, der ihm gegenüber wartend in seinem alten Lehnstuhl saß.

		»Sie haben Esther Raleigh gewarnt. Aus persönlichen Gründen, wie
ich annehme –?«

		»Aus persönlichen und aus sachlichen Gründen.«

		Der Besucher hob die Augenbrauen und nickte leicht:

		»Das erschwert den Fall, Herr Burg.«

		»O nein, es vereinfacht ihn.«

		»Ich begreife nicht recht, weshalb? Sie waren darüber
unterrichtet, weswegen wir es für richtig hielten, Fräulein Raleigh
überwachen zu lassen –«

		»Gewiß. Ich war im Bilde. Ich bin durchaus auf dem [bookmark: page357]laufenden,
Herr Dr. Dongen. Ich habe die Agentin Esther Raleigh gewarnt. Ich
habe ihr erzählt, wie schnell man in Ihrem Beruf, Herr
Doktor …« Jedes Wort des Alten traf den Ministerialrat wie ein
Peitschenhieb – » ,… wie schnell man dort geneigt ist,
Mitarbeiter fallen zu lassen – das war übrigens nichts Neues für
Esther Raleigh. Ihre Vermutungen, sie arbeite für Rußland, sind
Unsinn – ich möchte fast glauben, daß auch Sie das wissen. Der Weg
dieser jungen Frau ist zu ungewöhnlich gewesen, zu schnell, nicht
wahr? Allzuviel Erfolge – Sie fürchteten die Hybris, Herr
Ministerialrat? – Nun, Esther Raleigh ist sich über ihr Schicksal
ziemlich klar. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen entkommen wird. Aber
wenn es ihr glücken sollte – sie wird keine angenehme Gegnerin
sein, mein Lieber!«

		Burg lachte. Er kniff die Augen zusammen und grinste mit breitem
Munde den still dasitzenden Dongen an, bevor er fortfuhr:

		»Haben Sie bereits den Haftbefehl gegen mich in der Tasche?
Stehen die Polizisten schon draußen? Ich bin ein alter Mann, mein
Bester, bitte besorgen Sie einen Wagen für mich!«

		Dongen wehrte ab, wieder ganz Herr seiner selbst:

		»Verehrter Herr Burg, ich bin nicht gekommen, um solche – solche
Lächerlichkeiten zu begehen. Ich wollte Sie nur bitten,
vorsichtiger zu sein. Ich, wir schätzen Sie sehr hoch. Sie wissen
es ja –« [bookmark: page358]

		Burg sah ihn an und zog den rechten Mundwinkel in die Höhe, was
seinem Gesicht etwas Launisches und Erschreckendes gab:

		»Ich war ein guter Materiallieferant, wie? Danke bestens, danke
wirklich für Ihr Vertrauen und diese gute Zensur.«

		»Es ist mir unverständlich, weshalb Sie sich in diesem einen
Fall so engagieren?«

		»Komisch, was? Herr Burg engagiert sich? Herr Burg wagt es, eine
Meinung nicht nur zu haben, sondern sie auch zu äußern. Herr Burg
mischt sich in Dinge ein. Herr Burg warnt – Ja, glauben Sie denn,
Mann, daß ich ein Narr bin? Esther Raleigh ist für diesen dreckigen
Beruf zu schade: und anstatt das anzuerkennen, was Sie mit Ihren
eigenen Augen sehen, benutzen Sie diesen englischen Schwindel, um
die Frau zu ruinieren!«

		»Sie arbeitet eng mit den Amerikanern zusammen, das wissen
Sie!«

		»Und weshalb stört Sie das, in Drei Teufels Namen? Hatten Sie
bisher Nachteile davon? – Wen bietet Ihnen denn Herr Addison an,
wenn Sie die Raleigh fallen lassen, he?«

		»Darüber kann ich mich nicht äußern, ich –«

		»Auch nicht nötig, wirklich nicht nötig, Herr Dongen. Sie sind
ein sehr tüchtiger Beamter, ein erstklassiger Beamter, ein Beamter,
ein Beamter, ein Beamter!! Haben Sie mich verstanden? Und jetzt
machen Sie, daß [bookmark: page359]Sie hier 'raus kommen! Ich hab' genug von
Ihnen. Grüßen Sie mir Mersheim und schicken Sie mir bald Ihre
Leute. Ich warte drauf, hören Sie? Ich kann Ihnen nur versichern,
daß die Sache mit meiner Verhaftung nicht zu Ende sein wird, darauf
können Sie sich verlassen!«

		Dongen war aufgestanden und hatte während der letzten Worte
Burgs bereits den Raum verlassen. Er ging aufrecht, und niemand
konnte ihm anmerken, daß er das Gefühl hatte, sein ganzes Gesicht
sei von Peitschenhieben zerrissen. Er dachte an Symes und seine
Erzählung von Hardleys Tod, als er die Treppe hinabschritt und
seinen Wagen bestieg.

		Burg telefonierte inzwischen oben vergeblich ins Hotel Heßler –
Fräulein Raleigh sei nicht im Hause. Er warf den Hörer auf die
Gabel, stampfte zum Fenster und sah mit einem undefinierbaren
Lächeln auf den Hof, über den Wagen mit Papier fuhren. Da klingelte
sein Apparat, er meldete sich, und die Zentrale teilte ihm mit, daß
ein Herr ihn sprechen wolle, der seinen Namen nicht genannt habe.
Burg ließ sich verbinden – am anderen Ende der Leitung war Hal
Selfride. Er rief dem Bruder nur zu:

		»Ich bin im Kaiserhof. Komm sofort! Ich erwarte dich!«

		Mit zitternden Händen machte Siegfried Burg sich zum Gehen
fertig. Er kramte auf seinem Tisch herum, als suche er etwas und
wisse nicht, was. Dann setzte er sich [bookmark: page360]noch einen Augenblick nieder,
strich über das Holz des alten Schreibtisches, über die
Sesselgriffe mit dem herausquellenden Roßhaar, zupfte hier und dort
an Papieren, schloß und öffnete die Schubladen und stand
schließlich mit einem Ruck auf.

		Im Vorzimmer herrschte er Fräulein Cohn, die geduckt vor ihrer
Maschine saß, kurz an:

		»Weiß nicht, wann ich zurückkomme, wichtige Post geht an
Mersheim, verstanden?«

		Die Tür knallte ins Schloß, Burg eilte über den tausendmal
begangenen Korridor, warf einen Blick in die Setzerei und stolperte
dann hinab. Er rief die nächste Droschke an und fuhr fünf Minuten
später im Lift des Hotels Kaiserhof zum Zimmer seines Bruders Hal
Selfride.

		 

		Esther Raleigh war nur wenige Minuten vorher von Selfride
fortgegangen. Sie bestieg ein Auto vor dem Hotel, fast zur gleichen
Zeit, in der Burgs Wagen von der anderen Seite herangerollt war.
Dem Chauffeur hatte sie irgendeine Straße im Norden als ihr Ziel
genannt – denn Esther hatte kein Ziel mehr.

		Die Unterhaltung mit Selfride – sie versuchte, sich an
Einzelheiten zu erinnern, wie sie gekommen war und ihn ruhig und
unrührbar wie stets vorgefunden, wie er sie angehört hatte, ihre
Berichte von Dongen, von der Verfolgung, [bookmark: page361]von der Angst – Und zu
alledem hatte er nur ein einziges Wort gefunden:

		»Schade –«

		»Aber was soll ich jetzt tun? Was kann ich unternehmen?
Hierbleiben ist doch unmöglich! Ich weiß ja nicht, was noch
passieren kann! Wenn man erst beginnt, einen Menschen zu hetzen –
ich weiß, daß dann weder der Gehetzte noch der Jäger Ruhe hat, bis
es so weit ist und –«

		»Schade – verdammt schade!«

		»Ja, ja, es ist schade, es ist verdammt schade! Aber das hilft
mir nicht weiter, Selfride! Ich habe jetzt niemanden mehr, keinen
Menschen, der mir – hier, hier ist die Uhr, sie gehört Ihnen ja,
ich brauch' sie nicht mehr, bitte, bitte, nehmen Sie sie an
sich!«

		Esther erinnerte sich, wie sie die Armbanduhr rasch losgenestelt
hatte, und sie fühlte das Grauen wieder, das sie überkommen hatte,
als Selfride, ohne ein Wort, die Uhrenkamera ihr abnahm und in eine
seiner Taschen steckte. Sie sah starr gegen die schmutzig
braungestreifte Decke der Autodroschke, um die Tränen
niederzuhalten, die ihre Augen füllten. So gab man sie auf!

		Dann hatte Selfride zu reden begonnen. Sehr ruhig und gar nicht
feindlich:

		»Ich kann Ihnen nicht helfen, Raleigh. Wenn es nur ein Land, nur
ein Staat wäre, in dem man auf Sie achtet: das ginge an. Aber
gleich zwei, England und Deutschland [bookmark: page362]jetzt auch – es tut mir verflucht leid,
ich mag Sie gern, ich konnte Sie brauchen, ich verliere Sie ungern.
– Aber Sie begreifen, daß ich nicht daran denken kann, in meiner
Person United Service zu exponieren.
Ist denn schon ein Haftbefehl gegen Sie ausgestellt?«

		Sie hatte verneint, sie wisse es nicht; aber das sei ziemlich
gleichgültig und lediglich eine Formalität. Er nickte. Esther drang
erneut in ihn, worauf Selfride lakonisch nur bemerkte:

		»Flucht.«

		»Aber wohin?«

		Selfride hatte nichts geantwortet – da dachte sie mit einem Male
an Siegfried Burgs Brief und gab ihn wortlos dem anderen. Der fuhr
nicht auf, als er das Schreiben geöffnet hatte. Er wurde nur etwas
blasser, murmelte Unverständliches vor sich hin und ging ein
paarmal im Zimmer auf und ab, ehe er wieder vor Esther
stehenblieb:

		»Kommen Sie – kommen Sie in einer Stunde wieder her. Im
Augenblick kann ich Ihnen noch nichts sagen.«

		Die Droschke hielt, und sie stieg aus. Vor ihr lag der
Humboldthain, ein kleiner Park, der jetzt, in der kalten
Jahreszeit, trostlos aussah. Sie bezahlte, der Wagen rollte fort
und Esther ging langsam, wohin ihre Füße sie trugen.

		Es war umsonst, Widerstand zu leisten. Jury – sie drängte das
Würgen in ihrer Kehle, das ihr den Atem [bookmark: page363]zu rauben drohte, mit letzter
Kraft zurück – Jury war weit weg, sie würde ihn niemals
wiedersehen. Was wollte Selfride denn tun? Bestenfalls gab er ihr
die Mittel, zu fliehen; nicht die finanziellen, die sie ja hatte,
sondern die technischen, die Möglichkeit …

		Sie sah sich, während sie die nassen Spazierwege des Parks
dahinschritt, schon durch das Bourtanger Moor, durch die Sümpfe
fliehen, über denen sie vor wenigen Tagen Ray Jeffers verfolgt
hatte. Dort oder irgendwo anders würde sie wie ein scheues Tier
über die Grenze kriechen müssen.

		Esther schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht. Wenn es mit Jury
nicht ging – ohne ihn weiter in diese Arbeit hinein, wieder in
diesen heimlichen Kampf, der, wie sie nun erkannt hatte, für ewig
zur Hoffnungslosigkeit und Erfolglosigkeit verurteilt war, das
konnte sie nicht mehr.

		Sie dachte an den Tod und das Sterben, wie man an Ruhe, an ein
lockendes Ausruhen denkt. Während des Gehens begann sie den Inhalt
ihrer Tasche zu untersuchen – da stieß sie auf einen ihr
unbekannten Schlüssel. Sie überlegte eine Sekunde – es war der
Schlüssel zu Fräulein Cohns Wohnung. Dort lag das Asyl, dort war
die Zuflucht, dort würde sie zu dem Ziel kommen, an das sie seit
einigen Minuten wie an einen Märchenwunsch dachte. Sie schritt
rasch zur Straße und fuhr in die Wohnung ihrer Freundin. [bookmark: page364]

		Nach seiner Ankunft in Berlin war Jury Zagainoffs erster
Gedanke, wie er Esther überraschen konnte. Er wußte ja nicht, wo
sie wohnte, und konnte sie daher nur über die Redaktion erreichen.
Aber er wollte sie wirklich überraschen – da fiel ihm Burg ein, von
dem Esther ja genug erzählt hatte! Jury ließ sich in der Redaktion
bei Burg melden. Er wurde in das offizielle Empfangszimmer geführt
und mußte eine kurze Zeit warten, bis eine kleine, bucklige Person
eintrat, in der er nach den Beschreibungen Esthers sogleich
Fräulein Cohn erkannte.

		Er stellte sich vor. Fräulein Cohn teilte ihm mit, Herr Burg sei
vor ganz kurzer Zeit aus dem Hause gegangen, ob sie etwas bestellen
solle. Er lachte und sagte ihr geheimnisvoll, er wolle gar nicht zu
Herrn Burg, er freue sich, sie kennengelernt zu haben; denn er sei
der Freund von Esther Raleigh.

		Fräulein Cohn sah ihn an – und dieser Blick ließ ihn still
werden.

		»Was ist denn geschehen? Sie sehen mich an, als sei ein Unglück
passiert?«

		»Ich glaube, Fräulein Raleigh ist in großer Gefahr.«

		»Hier? Das begreife ich nicht!«

		»Ich weiß nur, daß sie von der Polizei beobachtet wird. Herr
Burg ist schrecklich aufgeregt – sie ist weggegangen, ach Gott, ich
weiß ja nicht, was noch alles werden kann!?« [bookmark: page365]

		Er versuchte sie zu beruhigen und erfuhr alles, was Fräulein
Cohn selbst wußte. Endlich sagte sie ihm, er solle sie in ihrer
Wohnung erwarten – sie gab ihm ihren eigenen Schlüssel –, sowie
Herr Burg zurückkomme, wolle sie ihn von seinem Hiersein
benachrichtigen. Sie selbst käme in längstens drei Stunden nach
Haus. Vielleicht sei auch Esther inzwischen –

		Die kleine Sekretärin war ganz außer sich, und Jury sah ein, daß
es das beste sein würde, in der Wohnung dort wenigstens eine
Zeitlang zu warten. Er verabredete noch, wohin er den Schlüssel
legen wolle, falls er nicht solange warten könne, und eilte auf die
Straße.

		 

		Esther saß in dem kleinen Wohnzimmer der Sekretärin. Sie war
ganz schlaff und unaussprechlich müde. Hier war es warm und still –
wie gut ihr die Ruhe nach den letzten Stunden, Wochen, Monaten,
tat! Sie betrachtete mit einem ihr selbst rätselhaften Interesse
von ihrem Sitz aus die Möbel, die kleinen Bilder, die Gläser in
einem Wandschränkchen – all diese Zeugen eines kleinen und
bedürfnislosen Lebens.

		Dann dachte sie wieder an sich und schüttelte langsam den Kopf.
Das war ein Übergang, ein kurzer Übergang. Sie war ja auf dem Wege,
auf dem man nicht umkehren kann. Hatte nicht Jury so gesagt? Jury –
[bookmark: page366]

		Sie lag halb in dem Sessel, der Fräulein Cohns Stolz war, und
sah sehnsüchtig zur Zimmertür. Es war so schön hier – wie herrlich
müßte es sein, wenn nun die Tür aufginge und in ihrem Rahmen Jury
stände. Esther sah immer noch auf die Tür, deren Umrisse vor ihren
Augen verschwammen, denn sie hatte, ohne eine Miene zu verziehen,
zu weinen begonnen. Es erleichterte sie, ohne daß sie bemerkte, wie
ihre Tränen rannen.

		Sie überhörte ein leises Geräusch an der Wohnungstür, sie
überhörte leichte Tritte, die sich dem Zimmer näherten.

		Plötzlich öffnete sich die Tür – und während Esther sich nicht
rührte, trat Jury Zagainoff ins Zimmer. Er sah sie, deren Augen ihn
wie einen Schatten verfolgten, im ersten Augenblick nicht, bis ein
leises Seufzen ihn zusammenfahren ließ.

		In der nächsten Sekunde war er bei ihr, hielt ihren Kopf in
seinen Händen und küßte ihren Mund, der eiskalt und naß von
salzigen Tränen war. Er küßte Esther, die zuerst an eine Einbildung
geglaubt hatte – war Jury nicht auf der Fahrt nach New York? –
langsam wach. Sie hob zitternd die Arme, noch in der Furcht, die
Gestalt möchte sich beim Versuch, sie zu umfassen, in nichts
auflösen, und legte sie um seinen Hals. Und er blieb bei ihr – er
blieb da, und sie spürte immer deutlicher seine zärtlichen Küss,
seine streichelnden Hände. Sie sah in seine Augen, sie umarmte ihn,
sie preßte ihn an sich, [bookmark: page367]sie zitterte und wurde geschüttelt von
Schmerz und Liebe.

		Er war da! Er war gekommen, als sie sich sein Kommen gewünscht
hatte! Er war eingetreten, wie in den Märchen die Geliebten
eintreten – o Gott, sie hatte ihn bei sich – Jury, Jury!!

		Esther löste ihren Mund von dem seinen und lächelte ihn an:

		»Jury – du bist kein Traum, sag mir, Jury, daß du wirklich kein
Traum bist!«

		Statt einer Antwort hob er sie aus ihrem Sessel empor und trug
sie in der Stube hin und her, wobei er ein kleines russisches Lied
sang, das er fortwährend unterbrach, um sie zu küssen. Sie
schmiegte sich an ihn, fühlte seinen Körper, hielt sich voll Angst
und Seligkeit fest an ihm und glaubte immer noch, es sei alles ein
Wunder. Aber warum sollten nicht auch Wunder Wirklichkeit sein?

		Dann ließ er sie sanft auf einen Diwan niedergleiten und setzte
sich neben sie, um ihr zu erzählen, wie er hergekommen sei. Sie
hörte zu – wie glücklich konnte es machen, einer leisen Stimme
zuzuhören! Nun hatte er geendet, und sie berichtete ihm mit
stockender Stimme von dem Vorgefallenen. Zuletzt erzählte sie von
der Aussprache mit Selfride und von Burgs Brief.

		Jury hörte alles sehr ruhig an, liebkoste sie und überlegte
dabei kurz, wie er vorgehen wolle. Endlich kam er zu einem
Entschluß: [bookmark: page368]

		»Wir fahren jetzt zusammen in die Stadt, Esther.«

		»Wohin, Jury, du weißt doch –«

		»Wir fahren in den Kaiserhof zu Selfride.«

		»Um Gottes willen –«

		»Er erwartete dich doch –«

		»Aber – Jury – ich bitte dich – ich kann nicht noch einmal.«

		»Du wirst kein Wort zu sprechen brauchen – das besorge ich. Ich
habe ein paar Zauberworte für Herrn Selfride, die allerlei bewirken
werden.«

		Er half Esther, die ihn nicht aus den Augen ließ, als fürchte
sie, er könne verschwinden, wie er gekommen war; und sie fuhren –
keine halbe Stunde, nachdem Esther Raleigh in die Wohnung gekommen
war – wieder der Stadt zu.

		Auf der Fahrt sah Esther, die sich im Wagen eng an Jury lehnte
und nicht abließ, seine Hände und sein Gesicht zu streicheln, immer
wieder voller Angst aus dem Fenster, ob nicht Verfolger hinter ihr
seien. Sie konnte nicht ahnen, daß aus unerforschlich
bürokratischen Gründen in ihrer Beaufsichtigung eine Pause
eingetreten war. Dongen hatte seine Leute zurückbeordert, und der
Haftbefehl des Untersuchungsrichters brauchte bis zum Einsetzen der
Nachforschungen erfahrungsgemäß mindestens einige Stunden.

		Da hielten sie vor dem Kaiserhof, Jury half Esther beim
Aussteigen und führte sie in Begleitung eines Pagen [bookmark: page369]zum Fahrstuhl. Auf einen
Wink Jurys bedeutete sie dem Hotelangestellten, daß sie das Zimmer
Selfrides kenne und keine Führung dorthin brauche. Der Page zog
sich zurück, und die beiden schritten bis zur Tür von Selfrides
Zimmer. Esther klammerte sich fest an Jury an, während er leise
anklopfte.

		Niemand meldete sich. Er öffnete die äußere Tür und klopfte
nochmals an die innere, wieder kam keine Antwort. Da zog Jury den
Außenteil der Doppeltür hinter ihnen zu – sie standen in dem
dunklen Zwischenraum –, dann klinkte er die Innentüre auf und trat
mit Esther ins Zimmer.

		Das erste, was sie sahen, war ein Mann, der in einem Sessel saß
und ihnen den Rücken kehrte. Es schien Selfride zu sein. Aber
weshalb drehte er sich nicht um? Er mußte ihr Kommen doch gehört
haben! Von einer unklaren Ahnung erfaßt, ließ Esther Jury los und
eilte nach vorn. Als sie vor dem Reglosen stand, stieß sie einen
Schrei aus und fiel dem herbeieilenden Jury in die Arme. Erst auf
den Schrei hin öffnete sich die Tür zum Nebenraum mit einem Ruck –
und Selfride erschien auf der Schwelle. Er starrte Jury und die
halb ohnmächtige Esther mit einem fassungslosen Blick an, bevor er
stammelte:

		»Mein Bruder – mein – er ist tot – Mein Gott – wie, wer?«

		Erst jetzt fiel ihm auf, wer im Zimmer war, er fuhr zusammen und
musterte Jury, der ihn ruhig ansah, genauer. [bookmark: page370]Zagainoff hatte Esther zu
einem Stuhl geführt und trat nun auf Selfride zu, der langsam
zurückwich:

		»Sie kennen mich gut, Hal Selfride. Wir brauchen einander nicht
vorzustellen. Sie kennen mich fast so gut, wie Sie Esther Raleigh
kennen.«

		»Wie kommen Sie jetzt – hierher? Wissen Sie, was geschehen
ist?«

		»Ich weiß, was Esther weiß, das genügt – für mich und für Sie,
Selfride. Was ist mit Ihrem Bruder?«

		»Er – ich – wir hatten eine Auseinandersetzung – nach dreißig
Jahren – er war es ja, durch den ich damals – fort mußte – Aber das
interessiert Sie ja gar nicht, es war –«

		Er trat plötzlich auf Esther zu, die ihn mit schreckerfüllten
Augen ansah.

		»Es ging um Sie, Esther Raleigh! Ihretwegen war er hier –
Ihretwegen zum erstenmal nach einem Menschenalter! Oh – er hatte
gut reden, sehr gut reden, zuerst! Bis ich ihn erinnerte! Bis ich
ihm noch einmal sagte, was ich damals geschrien hatte. Damals hatte
er nicht gehört – damals ließ er mich laufen, ich war der
Verlorene, der Ehrlose, der kleine Betrüger, der seinen Beruf,
seinen stolzen Beruf besudelt hatte – Ja, meine liebe Esther
Raleigh, ich habe so angefangen wie Sie, genau so – und ich bin auf
denselben Weg wie Sie gekommen, auch genau so! Mein Bruder gab mir
den ersten Auftrag – und als ich – als ich ein wenig zu weit ging –
[bookmark: page371]war es
aus! Haha! Sehen Sie mich nicht so an! Ich werde mich revanchieren!
Sie brauchen nicht näher zu treten, Zagainoff! Keine Bange,
Kinder!«

		Er trat zu Burg, der zusammengesunken im Sessel lag, und der Ton
seiner Stimme wurde ruhig und menschlich:

		»Er hat mich gebeten – ach, es war ja so ein Unsinn – Er hatte
Sie sehr lieb, Esther! – Sie können nicht ermessen, was es für ihn
bedeutete, hierherzukommen. Zuerst das Gebrüll; er schrie mich an
und machte mich mit seinen Vorwürfen Ihretwegen rasend, bis ich ihm
all das ins Gesicht schrie, was ich dreißig Jahre mit mir
herumgetragen habe – dann besannen wir uns beide. – Er war mit
einemmal matt geworden, beinahe schläfrig; aber er ließ nicht
locker. Er – er beschwor mich – er wußte, was er mir sagen mußte,
um mich klein zu kriegen. Es gibt ein paar Dinge – ich habe ihm
versprochen, Ihnen zu helfen. Und als es so weit war, stand er noch
einmal auf, kam auf mich zu und gab mir die Hand – Nicht mehr, ganz
einfach, was? Ein Zwillingsbruder gibt dem anderen die Hand. Aber
es waren dreißig Jahre vergangen seit dem letztenmal, wo er es
getan hatte. – Dann fiel er um, und ich schleppte ihn in den Stuhl,
weil ich glaubte, es sei eine Ohnmacht.«

		Selfride war wie verwandelt. Esther hörte nicht seine Stimme,
der da sprach, war Burg, ihr alter, ihr bester Freund Siegfried
Burg – aber der lag ja da im Sessel und war tot. Hal Selfride ging
auf und ab. Seine Augen [bookmark: page372]hatten ein anderes Licht bekommen, seine
harten Hände schienen schmaler und nervöser geworden zu sein. Er
trat zu Esther und strich über ihren gebeugten Kopf – und es war
Burg, der sie liebkoste. Er ging zu Zagainoff und stand vor ihm –
ein Mann vor einem anderen.

		Dann begannen die beiden zu reden, während Esther wankend
aufstand und zu dem toten Burg schlich. Jury und Selfride berieten
über die Flucht; sie wußte es, obwohl sie kein Wort verstand. Sie
kniete vor Burg, seine Rechte hing schlaff herab, sein Gesicht war
ganz friedlich und still geworden. Die wulstigen Massen dieses
Antlitzes waren vom Tod gebändigt und zurückgedrängt worden – der
dort vor ihr lag, war kein häßlicher Mann mehr, sondern ein
mächtiges Bild. Sie sah ihn an und vermeinte zu sehen, wie das
Gesicht langsam seine Züge veränderte, fremder wurde, der alten
Form entwich. Sie vermeinte zu erkennen, wie die Seele sich
entfernte, erst langsam, dann immer schneller aus dem unbrauchbaren
Körper fliehend – sie erhob sich nach einem letzten Blick und trat
zu den beiden, die noch in leiser Unterhaltung dastanden.

		Jury erklärte Esther, daß man sofort an Flucht denken müsse.
Auch für Selfride habe sich die Lage in der letzten Stunde
entscheidend geändert. Es sei zwar kein Zweifel, daß Burg eines
natürlichen Todes gestorben sei – aber trotzdem würde das Finden
der Leiche in diesem Zimmer für Selfride sehr ungünstige Folgen
haben. Es gab noch [bookmark: page373]einige Leute, die ihn von früher her kannten
– das genügte, um ihn gewissen Amtsstellen aufs höchste verdächtig
zu machen. Außerdem gäbe es, wenn die Untersuchung weitergeführt
werde, genug andere Punkte, die eine schleunige Abreise
wünschenswert erscheinen ließen, wenn Ray Jeffers aussagte – und
das würde sie im Laufe des Prozesses bestimmt tun –: Selfride mußte
ebenso schnell fort wie Esther.

		Er verfügte ja hier immerhin über eine Organisation, die ihm
ohne weiteres zu Gebote stand, United
Service reagierte auch auf feine Zeichen, vom Hotel aus
telefonierte er an eine bestimmte Stelle, das Berliner Sekretariat
von U. S. f. P. I., und bestellte
einen Wagen sofort zum Kaiserhof und ein Sonderflugzeug mit
Brennstoff für tausend Kilometer an den bekannten Ort.

		Dann legte er mit Jurys Hilfe seinen Bruder auf das Bett im
Nebenzimmer und blieb, nachdem die beiden hinausgegangen waren,
noch einige Minuten allein bei dem Toten.

		Das Telefon schrillte, Selfride kam aus dem Schlafzimmer, um den
Hörer abzuheben. Es wurde ihm vom Portier gemeldet, sein Wagen
halte unten. Er nahm kein Gepäck mit außer einer kleinen Handtasche
und verließ mit den beiden anderen sein Zimmer, das er sorgfältig
abschloß. Unten gab er den Schlüssel wie stets ab und sagte
beiläufig, er werde in drei bis vier Stunden zurück sein. Dann
saßen sie im Auto, das ein durch Mütze und [bookmark: page374]Schutzbrille unkenntlicher
Mann lenkte, und fuhren in westlicher Richtung aus der Stadt. Sie
kamen außerhalb des Weichbildes von Berlin auf höchste
Geschwindigkeit, der Wagen flog in Richtung Staaken nach
Nordwesten.

		Hinter dem Flugplatz Staaken, wo sie die Fliegerschule bei
Übungen sahen, ging es in einer Kurve nach Südwest, bis sie auf
einem Feld hielten, in dessen Mitte, innerhalb eines freundlichen
Rasenplatzes, eine Villa stand. Sie gingen auf das Haus zu, während
das Auto wieder zurückfuhr. Man hatte sie wohl kommen sehen,
jedenfalls eilten zwei Leute ihnen entgegen. Beide hatten
Fliegeranzüge an. Sie grüßten kurz, Selfride sprach englisch mit
ihnen und fragte, ob alles bereit sei, was sie bejahten.

		An der Rückseite des Hauses, dem Walde zu, war ein
scheunentorähnliches Portal, das nun von den beiden geöffnet wurde.
Drin stand eine Flugmaschine, die Flügel waren seitlich
zurückgeklappt. Die beiden rollten das Flugzeug heraus, es glitt
auf einem Wagenrahmen, der in Schienen lief. Auf dem Feld wurde die
Maschine gesenkt, der eine der beiden Flieger ließ den Wagen
zurückfahren, der andere hob mit Selfrides und Jurys Hilfe die
Flügel nach vorn an den Rumpf und befestigte die Sicherungsbolzen.
Dann stiegen die drei Passagiere und der Führer ein. Der zweite
Mann kam aus dem Haus gelaufen, warf auf ein kurzes Kommando die
Schraube an – Esther hörte das ohrenbetäubende surrende Heulen wie
eine alte liebe Musik. [bookmark: page375]

		Die Maschine kam ins Gleiten, der Ton des Motorengeheuls wurde
immer heller – jetzt kamen sie vom Boden los – der Wald jagte
heran, sank, versank unter ihnen – sie stiegen, reißend
hochgetragen –.

		Jury faßte die Hände der neben ihm sitzenden Esther und sah sie
mit einem langen Blick an. Selfride beugte sich vor und schrie den
beiden durch den Lärm zu:

		»Unseren Vogel holt uns keiner! Wir kommen auf fast dreihundert
Stundenkilometer, in zwei und einer halben Stunde sind wir über
Schweizer Gebiet und in Sicherheit!«

		Esther lächelte zurück und sah wieder aus Jury. Unter ihnen zog
die abendliche Landschaft rasch hinweg, hier oben traf die Sonne
noch schräg auf die Metallflächen der Maschine und vergoldete die
Flügel. Die Erde lag unendlich tief unter Esther und Jury, sie war
verschwunden, verschwunden wie die Vergangenheit, an die sie nicht
mehr denken wollten.

		Nur Selfride saß wach und wieder mit seinem alten
Gesichtsausdruck auf seinem Platz. Er hatte eines der in der Kabine
befindlichen Kursbücher zur Hand genommen und studierte die Bahn-
und Schiffahrtsverbindungen von der Schweiz nach den Vereinigten
Staaten. Genua oder –? Er überlegte und kombinierte die nächsten
Möglichkeiten und Entwicklungen. [bookmark: page376]

		Als Fräulein Cohn in ihre Wohnung kam – sie fand den Schlüssel,
den sie Jury gegeben hatte, am verabredeten Platz –, sah sie den
zweiten Schlüssel auf dem Tisch. Esther und der Fremde hatten sich
also getroffen und waren fortgegangen. Die kleine Sekretärin setzte
sich still in ihren Sessel und sah vor sich hin. Sie wußte, daß sie
Esther nie wieder sehen würde – sie war in ihr Leben getreten und
wieder davongegangen. Und sie hatte kein Wort, keinen Gruß, kein
kleines Zeichen für sie hinterlassen – ach ja, sie war ja nicht
mehr allein, sie hatte ja nun einen Mann, der ihr nahestand, näher
als sonst irgendein Wesen.

		Das arme bucklige Fräulein legte ihre dünnen Hände übereinander
und hatte ein schmerzliches Lächeln in den Mundwinkeln, verzichten
– du lieber Gott, sie tat ja ihr ganzes Leben lang nichts anderes
als das! Nun hatte sie nur noch ihre Arbeit und ihren Chef Burg.
–

		Die Dämmerung hatte das Zimmer schon halb unsichtbar gemacht,
als ihr Telefon klingelte. Sie schrak zusammen und eilte hin. Es
wurde ihr von der Redaktion mitgeteilt, man habe im Hotel Kaiserhof
in einem Zimmer, das einem Herrn Selfride gehöre, soeben die Leiche
des Herrn Siegfried Burg gefunden. Sie solle sofort hinkommen, um
den Toten, dessen langjährige Mitarbeiterin sie sei, zu agnoszieren
– es sei eine reine Formensache.

		Mit zitternden Fingern legte Fräulein Cohn den Hörer auf. Sie
weinte nicht, obwohl diese Nachricht nun auch [bookmark: page377]den letzten Rückhalt zerstört
hatte, den sie noch zu haben glaubte. Burg war tot. Sie zog sich
mechanisch an, ging die Stiege hinab und fuhr in das Hotel, um den
Mann zum letztenmal zu sehen und mit Namen zu nennen, dessen Arbeit
sie länger als ein Jahrzehnt geteilt hatte.

		 

		Esther Raleighs nun bekanntgewordene Flucht, Burgs Tod und das
Verschwinden des Amerikaners Selfride standen, wie Inspektor Symes
leicht erkennen konnte, in innigem Zusammenhang, aber immer noch
fehlte ihm der Schlüssel zu dieser Affäre. Er fuhr mit dem
Bewußtsein nach London zurück, ein paar Buchstaben eines
unbekannten Alphabets einer fremden Sprache entdeckt zu haben, ein
nicht sehr angenehmes Gefühl. Dongen hatte – zu spät, wie sich
herausstellte – die Beobachtung Esthers wieder angeordnet. Es
konnte lediglich festgestellt werden, daß sie mit dem Amerikaner
Selfride und einem Unbekannten das Hotel verlassen hatte. Niemand
hatte sich die Nummer des Autos gemerkt – wer hätte auch daran
denken sollen?

		Dongen vermutete zwar sogleich, daß die Flucht mit einem
Flugzeug erfolgt sei – aber in einer ihm selbst unbegreiflichen
Stimmung verzögerte er die Mitteilung dieses Verdachtes an die
Polizei um ein paar Stunden. Wollte er der Agentin Zeit lassen, zu
verschwinden? Er sprach niemals später von ihr – es war eine kurze,
erfolgreiche [bookmark: page378]Episode gewesen, ein glücklicher Vorstoß in
dem heimlichen Kampf, den er aus deutscher Seite führte.

		Da keine offiziellen Kommuniqués herausgegeben wurden und alle
Beteiligten sich hüteten, über die Angelegenheit etwas zu äußern,
vergaß man in der Redaktion sehr bald, was vorgefallen war. Burgs
Tod hatte eine große Lücke gerissen, die man zuerst nur notdürftig
mit einem anderen ausfüllen konnte. Aber keine Sorge, der neue Mann
würde sich schnell einspielen, der Apparat war ja da und intakt –
Mersheim hatte keinen Grund, mit der Entwicklung übermäßig
unzufrieden zu sein, und konnte weiterhin seine geschliffenen,
klugen und abwägenden Artikel schreiben.

		 

		Esther und Jury wurden durch einen Ruf Selfrides darauf
aufmerksam gemacht, daß sie im Begriff waren, die deutsche Grenze
zu überfliegen. Sie sahen den Bodensee und den Faden des Rheins im
Landschaftsteppich schimmern, die Maschine fuhr nach Zürich, in
dessen Nähe man niedergehen sollte.

		Das Flugzeug kreiste in einem gewaltigen Bogen über dem Züricher
See und schoß dann im Gleitflug nieder, um auf einem weiten
Rasenplatz aufzusetzen. Die Passagiere stiegen aus, Selfride gab
dem Piloten noch einige Anweisungen, warf dann selbst den Propeller
an – und ein paar Minuten danach surrte der glitzernde Vogel [bookmark: page379]bereits in
großer Höhe davon. Nun wandte Selfride sich an das Paar, das
nebeneinander auf der Wiese stand und um sich blickte:

		»Sie sind hier in Sicherheit, Esther Raleigh. Dies ist das Asyl
Europas, hier haben Sie nichts zu befürchten. Und wenn Sie einmal
fort wollen, irgendwohin – hier ist eine Adresse, über die Sie mich
erreichen werden, solange ich lebe. Ach – United Service gibt Sie frei, ganz frei – wir
danken Ihnen. Ich muß jetzt weiter, ich kann nicht hierbleiben, ich
bin nicht mehr jung genug dazu, um am Ausruhen Freude zu haben.
Leben Sie wohl, Esther, denken Sie zuweilen an meinen Bruder –
Leben Sie wohl.«

		Er reichte Esther die Hand, die sie nahm und heftig drückte. Sie
hatte alles Gefühl für Zeit und Raum verloren; hier stand sie auf
einer mondhellen Wiese im Vorfrühling, ein freier Mensch, Jury ihr
zur Seite – sie gab Selfride die Hand und atmete mit Entzücken die
reine Luft ein. Selfride wandte sich an Jury:

		»Das erstemal, daß wir ein Stück Weges gemeinsam hatten,
Zagainoff, wie?«

		»Wahrscheinlich auch das letztemal –«

		»Sicher, aber in Zukunft –«

		»Sie wissen, Selfride, daß ich nicht vergessen werde, wer Esther
gerettet hat – Rußland –«

		»Wenn es so weit ist, Zagainoff, werde ich rechtzeitig
verschwinden – nach Rußland komme ich sicher nicht. Wir [bookmark: page380]haben nie
darüber geredet – ich stand Ihnen, Ihrer Partei einmal sehr nahe –
aber ich habe dieses verunglückte Teilexperiment von Anfang an
verurteilt, das konnte man mir nicht verzeihen. Es wird bald so
weit sein, daß Europa von neuem in Flammen steht; und diesmal wird
es anders werden wie 1914 – aber ich will nicht prophezeien. Leben
Sie wohl, Jury. Ich werde ebensowenig wie Sie verschiedenes
vergessen – auch wenn Sie in den Staaten sein sollten –«

		Jury lächelte ihn an. Sie standen einander gegenüber, zwei
offene Feinde, die sich ohne Visier, ohne Maske die Hände
schüttelten.

		Dann wandte sich Selfride langsam ab, hob seinen Hut noch
einmal, daß die große Kugelglatze seines mächtigen Schädels
aufschimmerte, und schritt langsam von der Wiese zur Straße. Jury
faßte Esthers Arm und drehte sich der Stadt zu. Sie gingen beide
auf der sanft abfallenden Wiese vorwärts, weit vor ihnen lagen die
Dächer Zürichs und dahinter der weite See im Scheine des
Mondes.

		Esther hielt plötzlich inne, um Jury zu küssen. Sie standen eine
ganze Weile eng umschlungen, bis sie ihn leise fragte:

		»Und du, Jury?«

		»Ich fahre übermorgen, Esther – oder soll ich alles von mir
werfen?«

		Sie schüttelte tapfer den Kopf, während sie ihren Kummer unter
einem Lächeln verbarg: [bookmark: page381]

		»Und wann kommst du wieder, Jury, mein –?«

		»Ich bin meist in Europa. Wir werden uns oft sehen, sicher
wenigstens einmal in jedem Monat.«

		»Zwölfmal im Jahr –«

		Esther drängte sich fester an ihn. Sie schritten rasch aus.
Heute sollte Esther noch in Zürich bleiben, bis sie irgendwo in der
Südschweiz, im Tessin, ein kleines Häuschen kaufen und darin leben
würde. In der Stadt, die sie freundlich mit alten Häusern und engen
Straßen empfing, dachte Esther plötzlich an Fräulein Cohn. Wie
allein mußte sie sich fühlen. Sie ging mit Jury zur Post, um ein
Telegramm an die Sekretärin des toten Burg aufzugeben: sie solle
umgehend zu ihr kommen. Esther würde sich freuen, mit ihr zusammen
in einem kleinen Schweizer Häuschen ganz still zu leben, als gäbe
es kein Europa, keine Politik, keinen Kampf und kein Leid. Sie war
in dem Gedanken, dem kleinen Fräulein noch ein paar glückliche
Jahre bereiten zu können, froh wie ein Kind und wollte in Zürich
bleiben, bis die Antwort aus Berlin eingetroffen sein würde.

		Als sie an Jurys Arm aus dem Postgebäude trat, war alles
Vergangene von ihr abgefallen, und sie ging mit festem Schritt in
die nächtliche Stadt. Die Zukunft war nicht leuchtend, aber sie
schien ruhig zu sein. Sie würde Jury selten sehen, aber er würde in
Gedanken stets bei ihr sein. Niemals mehr würde Esther Raleigh
allein sein. – [bookmark: page382]

		Sie wußte nicht, wie Fräulein Cohn sich zu dem Telegramm
verhalten würde. Der Postbote hatte lange vergeblich an deren Tür
geklingelt und den zusammengefalteten Zettel schließlich in den
Briefeinwurf geschoben.

		Die bucklige Sekretärin hatte am Morgen wie immer ihren Dienst
aufgenommen. Sie war dem neuen Mann gegenüber genau so bescheiden,
zurückhaltend und beinahe schüchtern, wie sie es Burg gegenüber
gewesen war. Es fiel kaum einem der Redakteure auf und sicher
keinem der Besucher, daß sie noch stiller war als gewöhnlich.

		Erst am Abend fand sie Esthers Depesche aus Zürich. Sie las die
wenigen herzlichen Worte noch auf dem Flur ihrer winzigen Wohnung.
Dann ging sie langsam ins Zimmer, ohne Licht zu machen, und setzte
sich in ihren Sessel. Auf dem Nähtischchen vor ihr lag der
Schlüssel, den sie Esther geschickt hatte, daneben schimmerte hell
das Telegrammformular. Das alte Fräulein sah sich langsam im Raum
um – das war ihr Heim, dies alles hatte sie selbst sich geschaffen
– allein, stets allein. Und nun schrieb Esther, die schöne,
blendende Esther, ihr, sie solle nach der Schweiz kommen. –

		Nein, es ging nicht. Go gut es gemeint war, es war nicht
möglich. Sie mochte nicht absagen, sie würde schweigen, sie würde
vergangen sein, wie Esther Raleighs ganze Vergangenheit vergessen
sein mußte, damit Gegenwart und Zukunft möglich würde. Fräulein
Cohn ließ den Kopf auf ihre arme verwachsene Brust sinken und
hockte [bookmark: page383]in der Dunkelheit wie ein zerzauster,
einsamer Vogel auf einem Dachfirst. Esther würde warten – Esther
würde vergessen – und sie würde weiter Sekretärin in der »Welt«
sein. Dies war ihr Schicksal, und sie hatte keine Kraft, es ändern
zu wollen.

		 

		Bevor noch das deutsch-englische Chemiebündnis Wirklichkeit
wurde, protestierte Frankreich gegen den Versuch geheimer
Abmachungen auf diesem Gebiet, die Vereinigten Staaten legten ihr
Veto gegen Vereinbarungen ein, die sie als eine Gefahr empfanden,
und in einer der angesehensten Zeitungen der Union wurden
auszugsweise gewisse Vorschlagstexte publiziert, die den Rücktritt
und das Verschwinden Larkers von der politischen Bühne zur Folge
hatten.

		Nur sehr selten blieb Hal Selfride, der Chef es der United Service, in seinem Büro in New York, das
er jetzt kaum mehr verließ, vor einer großen Karte der Erdstaaten
stehen und sah gedankenvoll auf einen kleinen Fleck in Europa, die
Schweizer Republik.

		Ende

		[bookmark: page384]
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